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Jommy Cross ist ein Slan!



Die Menschen jagen ihn, um ihn zu töten  so wie sie seine Mutter getötet haben und viele andere aus dem Volk der Slans.



Die Menschen hassen und fürchten sie, denn die Slans sind Mutanten mit besonderen Fähigkeiten.





SLAN ist die Geschichte der Menschen, die sich verzweifelt gegen ihre natürlichen Nachfolger, die Mutanten, wehren. Der Roman behandelt das atemberaubende Schicksal einer Rasse, die zwangsläufig aus der unseren entstehen muß  und deren erste Angehörige bereits unerkannt unter uns weilen.



A. E. van Vogts weltweiter Erfolg als SF-Autor beruht zum größten Teil auf diesem Roman.
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Kapitel 1





Die Hand seiner Mutter fühlte sich kalt an, während sie seine umklammert hielt. Als sie rasch die Straße entlang gingen, spürte er das leise Pulsieren ihrer Angst. Hunderte von anderen Gedanken drangen gleichzeitig von allen Seiten auf ihn ein. Aber nur die Gedanken seiner Mutter waren klar und zusammenhängend  und angsterfüllt.

»Sie verfolgen uns, Jommy«, telegrafierte ihr Gehirn. »Sie sind noch nicht völlig überzeugt, haben uns aber in Verdacht. Wir hätten nicht in die Hauptstadt kommen dürfen, obwohl ich dir diesesmal den geheimen Eingang zu den Katakomben zeigen wollte, wo das Geheimnis deines Vaters versteckt liegt. Jommy, wenn es zum Schlimmsten kommt, weißt du, was du zu tun hast. Wir haben es oft genug geübt. Du darfst nur nicht aufgeregt oder ängstlich werden. Schließlich bist du genauso intelligent wie ein menschlicher Fünfzehnjähriger, obwohl du erst neun Jahre alt bist.«

Du darfst keine Angst haben. Das ist leicht gesagt, dachte Jommy und verbarg den Gedanken vor ihr. Sie würde die Abschirmung zwischen ihnen nicht gern sehen, aber diese Überlegungen durfte sie nicht spüren. Sie durfte nicht wissen, daß er ebenfalls Angst hatte.

Das Erlebnis war aber auch aufregend. Jommy spürte die Aufregung, wenn er aus dem ruhigen Vorort, in dem sie lebten, in die Innenstadt von Centropolis kam. Die riesigen Parkanlagen die gigantischen Wolkenkratzer und die Menschenmassen auf den Straßen erschienen ihm stets wunderbarer als in seiner Phantasie. Andererseits konnte man von der Hauptstadt der Welt einiges erwarten. Hier residierte irgendwo Kier Gray, der absolute Herrscher der Erde. Und vor langer Zeit  vor einigen Jahrhunderten  hatten die Slans Centropolis während ihres kurzen Aufstiegs zur Macht bewohnt.

»Spürst du ihre Feindseligkeit, Jommy? Nimmst du sie aus größerer Entfernung auf  oder bist du noch zu klein dazu?«

Er strengte sich an. Die Gedanken, die ihn von allen Seiten umgaben, wurden deutlicher. Von irgendwoher schien ein Flüstern zu kommen:

»Angeblich gibt es hier noch immer Slans, obwohl die Polizei alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen hat. Und sie sollen auf der Stelle erschossen werden, sobald sie auftauchen.«

»Ist das nicht zu gefährlich?« Jommy fing einen zweiten Gedanken auf, der offenbar eine laut gestellte Frage bedeutete. »Schließlich kann es doch passieren, daß ein Unschuldiger aus Versehen erschossen wird.«

»Deshalb schießt die Polizei meistens nicht gleich. Sie verhaften die Leute erst und untersuchen sie. Ihre Körperorgane sind von unseren verschieden, wissen Sie, und auf ihren Köpfen ...«

»Jommy, spürst du sie ungefähr einen Block hinter uns? In einem großen Auto! Sie warten nur noch auf Verstärkung von vorn. Sie wollen keine Zeit verlieren. Nimmst du ihre Gedanken auf, Jommy?«

Er konnte es nicht! Er konnte es nicht, obwohl er sich solche Mühe gab, daß ihm der Schweiß ausbrach. In dieser Beziehung war ihm seine Mutter überlegen, weil sie erwachsen war. Sie konnte selbst größere Entfernungen überwinden und schwächste Vibrationen zu vollständigen Bildern zusammenfügen.

Er hätte sich am liebsten umgedreht, hatte aber nicht den Mut dazu. Seine Mutter ging so rasch weiter, daß er fast rennen mußte, um mit ihr Schritt halten zu können. Es war wirklich schrecklich, jung, hilflos und unerfahren zu sein, wenn das Leben sich selbst für erwachsene Slans als zu schwierig erwies, die doch stärker und erfahrener waren.

Die Gedanken seiner Mutter unterbrachen seine Überlegungen: »Jetzt sind welche vor uns, Jommy, während andere die Straße überqueren. Du mußt jetzt gehen. Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Du lebst nur dafür, daß die Slans eines Tages ein normales Leben führen können. Wahrscheinlich mußt du unseren großen Feind Kier Gray töten, der sich in seinem Palast versteckt. Laß dich nicht verblüffen, wenn es jetzt Geschrei und Aufregung gibt. Viel Glück, Jommy.«

Erst als sie seine Hand noch einmal kurz gedrückt und dann losgelassen hatte, fiel Jommy auf, daß ihre Gedanken sich verändert hatten. Die Angst war verschwunden. Statt dessen spürte er den beruhigenden Einfluß ihrer Gedanken, der seine beiden Herzen langsamer schlagen ließ.

Während Jommy sich hinter zwei Frauen versteckte, die in diesem Augenblick vorübergingen, sah er die Männer, die sich seiner Mutter näherten. Sie trugen Zivilkleidung, aber allein ihr Gesichtsausdruck bewies, daß sie Polizisten waren. Jommy spürte ihren Haß und zuckte erschrocken zusammen. Trotzdem dachte er noch einen Augenblick länger darüber nach, obwohl er sich auf seine Flucht konzentrieren mußte. Warum sollte er unbedingt sterben? Weshalb sollte seine Mutter jetzt sterben?

Ein großer Wagen hielt mit quietschenden Bremsen neben ihm. Ein Mann beugte sich aus dem Fenster und zeigte auf Jommy. »Halt! Das ist der Junge! Haltet ihn auf!«

Die Menschen auf der Straße blieben stehen und sahen sich neugierig um. Jommy spürte, daß sie im Grunde genommen kein Interesse an ihm hatten. Dann war er bereits um die nächste Ecke gebogen und rannte die Capital Avenue entlang. Vor ihm fuhr ein Auto. Er lief schneller und griff mit übermenschlich starken Fingern nach der Stoßstange. Während er sich hinaufschwang, fuhr das Auto immer rascher. Von irgendwoher hinter ihm kam der Gedanke: »Viel Glück, Jommy.«

Seit neun Jahren hatte sie ihn auf diesen Augenblick vorbereitet, aber jetzt hatte er doch Tränen in den Augen, als er antwortete: »Viel Glück, Mutter.«

Der Wagen fuhr zu rasch. Zu viele Menschen blieben auf der Straße stehen und starrten hinter dem kleinen Jungen her, der sich an die Stoßstange klammerte. Jommy spürte ihre Gedanken und hörte ihre Schreie, die der Fahrer nicht beachtete. Er fing die Gedanken der Menschen auf, die jetzt in die nächste Telefonzelle stürzten, um die Polizei zu benachrichtigen. Jommy wartete nur noch darauf, daß ein Streifenwagen hinter ihnen auftauchen würde, um den Wagen anzuhalten. Dann konzentrierte er sich zum erstenmal auf die Insassen.

Als er ihre Gedanken aufnahm, hätte er vor Schreck fast den Halt verloren. Er warf einen Blick auf die Straße unter sich und klammerte sich wieder fest. Der Mann am Steuer hieß Sam Enders und war nicht nur der Chauffeur, sondern auch der Leibwächter des neben ihm sitzenden Mannes  John Petty, Leiter der Geheimpolizei des allmächtigen Kier Gray.

Jommy stellte fest, daß er die Gedanken des Geheimdienstchefs kaum aufnehmen konnte. Selbstverständlich waren sie nicht bewußt abgeschirmt wie die eines Slans, aber trotzdem ebenso wenig deutlich zu erkennen. Nur gelegentlich drangen Bruchstücke bis an die Oberfläche vor, aber diese Gedankenfetzen genügten, um Jommy zu zeigen, daß er einen rücksichtslosen und hochintelligenten Mann vor sich hatte. Plötzlich nahm er wieder etwas auf: »... das Slanmädchen Kathleen Layton umbringen. Dann ist Kier Grays Stellung unterminiert ...«

Jommy versuchte den Gedanken zu verfolgen, gab aber bald auf. Immerhin hatte er verstanden, worum es sich handelte. Ein Slanmädchen namens Kathleen Layton sollte ermordet werden, damit Kier Grays Stellung untergraben wurde.

»Schalten Sie das Funkgerät ein, Boß?« sagte Sam Enders. »Das rote Licht bedeutet einen Alarm für alle Fahrzeuge.«

»... alle Fahrzeuge auf der Capital Avenue und in den umliegenden Straßen achten auf einen Jungen namens Jommy Cross, Sohn von Patricia Cross, die vor zehn Minuten als Slan erkannt und erschossen wurde. Der Junge ist an der Ecke Main Street und Capital Avenue auf ein Auto gesprungen, das nach Zeugenaussagen rasch angefahren ist.«

»Hören Sie sich das an, Boß«, sagte Enders. »Am besten halten wir und beteiligen uns an der Suche. Für jeden Slan gibt es zehntausend Dollar Belohnung.«

Der Wagen bremste so rasch, daß Jommy gegen das Heck gedrückt wurde. Er stieß sich mit beiden Händen ab und sprang auf die Straße, bevor die Räder zum Stillstand gekommen waren. Er rannte an einer alten Frau vorüber, die ihn aufzuhalten versuchte, und verschwand auf einem unbebauten Platz, hinter dem rauchgeschwärzte Ziegelgebäude aufragten. Dort begann der Fabrikbezirk der Stadt.

Dann nahm er wieder Pettys Gedanken auf: »Enders, ist Ihnen klar, daß wir die Main Street erst vor zehn Minuten verlassen haben? Der Junge  dort drüben! Los, schießen Sie doch, Sie Narr!«

Jommy spürte so deutlich, daß Enders seine Pistole zog, daß er zu hören glaubte, wie Metall gegen Leder schabte. Er bildete sich ein, den Mann auf sich zielen zu sehen, denn seine Gedanken überbrückten die dreißig Meter zwischen ihnen mühelos.

Er warf sich zur Seite, als die Pistole knallte. Obwohl er einen Schlag gespürt hatte, rannte er weiter und stolperte die Stufen hinauf, die zum Eingang eines großen Lagerhauses führten. Als er durch die schwach beleuchteten Gänge taumelte, nahm er undeutlich die Gedanken seiner Verfolger auf:

»Keine Angst, Boß, den kleinen Kerl erwischen wir leicht, wenn er müde geworden ist.«

»Sie Trottel, kein Mensch kann einen Slan müde machen.« Petty schien in das Mikrophon des Funkgeräts in seinem Wagen zu sprechen. »Wir müssen die Gegend um die Siebenundfünfzigste Straße abriegeln ... Schicken Sie jeden Streifenwagen und alle zur Verfügung stehenden Polizisten zur ...«

Wie verschwommen und undeutlich plötzlich alles wurde! Jommy stolperte durch die halbdunklen Gänge weiter und dachte kurz daran, daß ein Mann zwar lange nicht so ausdauernd, aber mindestens doppelt so schnell wie er laufen konnte. Zweimal nahm er die Gedanken von Männern auf, die irgendwo links von ihm Kisten stapelten. Aber die Arbeiter wußten nicht, daß er sich in ihrer Nähe befand, sie ahnten nicht, daß draußen eine wilde Verfolgung eingeleitet worden war.

Jommy sah weit vor sich einen Lichtschein und erkannte, daß es sich dabei um eine offenstehende Tür handeln mußte. Er ging in dieser Richtung weiter. Als er die Tür endlich erreicht hatte, erlitt er einen Schwächeanfall und mußte sich einen Augenblick lang an die Wand lehnen. Seine Muskeln waren steif, aber auch seine Gedanken kamen nur langsam und zögernd. An der linken Hüfte spürte er etwas Klebriges. Jommy richtete sich wieder auf und sah vorsichtig aus der Tür.

Die enge Straße unterschied sich auffällig von der Capital Avenue. Die Häuser aus Plastikmaterial schienen mindestens hundert Jahre alt zu sein. Die Farben waren noch so frisch wie am ersten Tag, aber trotzdem wies das fast unzerstörbare Material deutliche Altersspuren auf. Staub und Ruß hatten sich auf den glatten Oberflächen angesammelt und bildeten häßliche Flecken.

Die Straße war völlig menschenleer. Nur aus den Häusern drangen einzelne Gedanken. Jommy war zu erschöpft, um sich zu vergewissern, daß sie wirklich nur aus den Gebäuden kamen. Er schwang sich über den Rand der Laderampe und sprang auf den Asphalt hinab. Unter normalen Umständen wäre der Sprung völlig harmlos gewesen, aber jetzt war sein müder Körper nicht mehr elastisch genug. Deshalb kam er hart auf und spürte die Erschütterung in allen Knochen.

Die Häuser schienen zu verschwimmen, als er über die Straße rannte. Jommy schüttelte heftig den Kopf, aber selbst dadurch wurde das Bild nicht klarer. Er konnte nur mit bleischweren Beinen weiterlaufen. Dabei sah oder spürte er die Frau auf dem Balkon über ihm erst, als sie mit einem Besen nach ihm schlug. Der Schlag verfehlte ihn nur deshalb, weil Jommy die Bewegung aus dem Augenwinkel heraus erkannt hatte, so daß er sich noch rechtzeitig ducken konnte.

»Zehntausend Dollar!« kreischte sie hinter ihm her. »Das haben sie im Radio durchgegeben. Und er gehört mir, damit ihr es wißt! Faßt ihn nicht an. Er gehört mir. Ich habe ihn zuerst gesehen!«

Jommy nahm undeutlich wahr, daß sie damit die anderen Frauen meinte, die jetzt aus den umliegenden Häusern kamen. Gott sei Dank, daß die Männer noch nicht von der Arbeit nach Hause gekommen waren! Er rannte weiter den schmalen Gehsteig entlang. Hinter ihm ertönten aufgeregte Stimmen  das schrille Gekreisch der Armen, die zu Dutzenden einem unvorstellbar großen Vermögen nachliefen.

Er hatte Angst und rannte noch schneller. Er bog um die nächste Ecke. Der kreischende Mob war noch immer hinter ihm.

Jommy rannte durch eine Einfahrt und stand in einem winzigen düsteren Hinterhof, an dessen einer Seite ein hoher Kistenstapel stand. Der Stapel ragte hoch über ihm auf. Jommy hatte plötzlich eine Idee und kletterte so schnell wie möglich über die Kisten nach oben.

Dabei mußte er die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Er rannte über den Stapel und ließ sich in den schmalen Zwischenraum fallen, der zwischen zwei Kisten entstanden war. Die enge Öffnung reichte bis zum Boden. Jommy erkannte trotz der hier herrschenden Dunkelheit eine noch dunklere Stelle in der Rückwand des Gebäudes. Er streckte die Hände aus und spürte, daß die glatte Mauer ein Loch hatte.

Sekunden später hatte er sich hindurchgezwängt und blieb erschöpft auf dem feuchten Boden liegen. Irgend jemand stieg über ihn hinweg und machte ihm dadurch klar, wo er sich befand  in dem Hohlraum unter der Treppe, die zu dem nicht ganz ebenerdigen Hintereingang des Gebäudes führte. Er fragte sich, wie das harte Plastikmaterial überhaupt zersplittert sein konnte.

Jommy lag allein und ängstlich in der Dunkelheit und dachte an seine Mutter  sie war jetzt tot. Tot! Sie hatte selbstverständlich keine Angst gehabt. Er wußte nur zu gut, wie sehr sie sich nach dem Tag gesehnt hatte, an dem sie wieder mit ihrem allzu früh gestorbenen Mann vereint sein würde. »Aber erst muß ich dich aufziehen, Jommy. Es wäre so leicht und schön, auf dieses Leben zu verzichten; aber ich muß für dich sorgen, bis du das Kinderstadium hinter dir hast. Dein Vater und ich haben nur für seine große Erfindung gelebt und gearbeitet, deshalb darf ich jetzt nicht zulassen, daß alles vergebens war, weil niemand sie fortführen kann.«

Er dachte absichtlich an etwas anderes, weil ihm bei dem Gedanken daran die Tränen in die Augen stiegen. Jetzt fühlte er sich etwas besser; die kurze Rast schien geholfen zu haben. Er versuchte seinen Körper in eine bequemere Lage zu bringen, aber der Hohlraum unter der Treppe war zu klein.

Als er nach den Felsbrocken unter sich griff, stellte er verblüfft fest, daß sie in Wirklichkeit Plastikstücke waren. Sie mußten nach innen gefallen sein, als jemand das Loch in die Wand geschlagen hatte, durch das er gekrochen war. Dann fiel ihm auf, daß jemand  jemand dort draußen  ebenfalls an dieses Loch dachte. Jommy zuckte zusammen, als er diesen undeutlichen Gedanken auffing.

Er versuchte den Gedanken zu isolieren und festzustellen, woher er kam. Aber das gelang ihm nicht, weil zu viele andere zur gleichen Zeit über ihn hereinbrachen. Soldaten und Polizisten schwärmten durch die umliegenden Straßen, durchsuchten jedes Gebäude, jede Wohnung und jeden Raum. Einmal fing er deutlich einen Gedanken auf, der von John Petty stammte:

»Er ist also zuletzt hier gesehen worden?«

»Richtig, Sir«, antwortete eine Frau. »Er ist um die Ecke gerannt und war plötzlich verschwunden!«

Jommy grub die Plastikstücke mit zitternden Fingern aus der feuchten Erde. Er zwang sich zur Ruhe und füllte das Loch so rasch wie möglich mit den Stücken aus, die er mit Erde festzementierte. Während er arbeitete, war er sich völlig darüber im klaren, daß er sich selbst dadurch nicht vor der Entdeckung schützen konnte, wenn jemand in die Nähe des Loches kam.

Und während er arbeitete, spürte er auch die Gedanken des anderen Menschen dort draußen  ein verschlagener Gedanke, der in den unzähligen anderen fast unterging. Der Mensch dort draußen dachte unaufhörlich an Jommys Versteck. Allerdings war nicht zu erkennen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber der Gedanke war da wie die Ausstrahlung eines bösartigen Menschen.

Der Gedanke war noch immer da, als die Polizisten über den Kistenstapel kletterten, die Kisten zur Seite schoben und durch den Spalt nach unten sahen. Dann zog er sich langsam zurück, als auch die anderen Gedanken und das Geschrei sich allmählich entfernten. Die Jäger konzentrierten sich jetzt auf ein anderes Gebiet. Jommy hörte sie noch lange, aber dann wurde es draußen wieder ruhig, weil die Dunkelheit hereinbrach.

Trotzdem blieb ein Teil der vorherigen Aufregung in der Luft. Aus allen Häusern und Wohnungen drangen die gleichen Gedanken, als die Menschen die Ereignisse des Tages diskutierten.

Schließlich wollte Jommy nicht länger warten. Irgendwo dort draußen hielt sich ein Mensch auf, der sein Versteck kannte und doch geschwiegen hatte. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit einer unerklärlichen Angst und verstärkte seinen Wunsch, so rasch wie möglich zu fliehen. Er drückte die Plastikstücke nach außen und kroch vorzeitig ins Freie hinaus. Sein Körper war steif, und die Wunde an seiner Hüfte schmerzte bei jeder Bewegung, aber Jommy kletterte trotzdem über die Kisten. Als er mit den Beinen voran nach unten rutschte, hörte er rasche Schritte  und merkte erst jetzt, daß jemand im Schatten der Häuser auf ihn gewartet haben mußte.

Eine Hand umklammerte seinen Knöchel, dann sagte eine alte Frau triumphierend: »So ist es recht, komm nur zu Oma herunter. Oma sorgt für dich, darauf kannst du dich verlassen. Oma ist nicht dumm. Sie hat die ganze Zeit über gewußt, daß du nur in dem Loch stecken konntest, aber diese Trottel sind nicht darauf gekommen. O ja, Oma ist eben schlau. Sie ist weggegangen und erst später wieder zurückgekommen. Und weil sie weiß, daß alle Slans Gedanken lesen können, hat sie immer nur an andere Dinge gedacht. Das hat gewirkt, wie? Sie hat gewußt, daß es wirken würde. Oma sorgt für dich, weil sie die Polizei auch nicht ausstehen kann.«

Jommy erkannte erschrocken die Alte, an der er vorbeigerannt war, nachdem er von dem Wagen des Geheimdienstchefs abgesprungen war. Er hatte ihr nur einen kurzen Blick zugeworfen, aber trotzdem sofort erkannt, wie böse die alte Frau war. Jetzt spürte er ihre Absichten so deutlich, daß er vor Schreck leise aufschrie und nach ihr trat.

Ihr schwerer Spazierstock sauste auf seinen Kopf nieder, bevor er sich zur Seite werfen konnte. Der Schlag war so heftig, daß Jommy das Bewußtsein verlor und zu Boden rutschte.

Er spürte undeutlich, daß seine Hände zusammengebunden wurden; dann schleppte die Alte ihn einige Meter weit hinter sich her. Schließlich wurde er auf die Ladefläche eines klapprigen kleinen Wagens gehoben und mit Lumpen zugedeckt, die nach Pferd, Öl und Mülleimern rochen.

Der Wagen setzte sich langsam in Bewegung und ratterte über das holperige Pflaster der engen Gasse. Jommy nahm deutlich auf, was die Alte dachte: »Oma wäre wirklich dumm gewesen, wenn sie ihn verraten hätte. Zehntausend Dollar Belohnung  pah! Sie hätte nie einen Cent davon zu sehen bekommen. Oma kennt die Welt. Früher war sie eine berühmte Schauspielerin, jetzt sammelt sie Lumpen. Und eine alte Lumpensammlerin bekommt nicht einmal hundert Dollar, ganz zu schweigen von hundert mal hundert. Der Teufel soll sie alle holen! Oma zeigt ihnen schon noch, was man mit einem jungen Slan anfangen kann. Oma kann sogar reich werden, wenn sie es nur richtig anfängt. Und das hat sie auch vor ...«


Kapitel 2





Schon wieder der unausstehliche kleine Junge.

Kathleen Layton zuckte zusammen und zwang sich dann wieder zu einer ruhigen Haltung. Hier oben auf der höchsten Zinne der einhundertfünfzig Meter hohen Palastmauer konnte sie nicht ausweichen. Aber nachdem sie seit Jahren als Slan unter feindseligen Menschen gelebt hatte, mußte sie eigentlich imstande sein, sogar den elfjährigen Davy Dinsmore auszuhalten.

Sie drehte sich absichtlich nicht nach ihm um. Er brauchte nicht zu merken, daß sie wußte, daß er sich ihr von rückwärts näherte. Sie nahm seine Gedanken nicht auf, sondern beschränkte sich darauf, seine Annäherung zu verfolgen, damit er sie nicht plötzlich überraschen konnte. Sie sah weiter auf die Stadt hinab, als sei er gar nicht da.

Die Stadt glich einem Lichtermeer, obwohl die Abenddämmerung erst vor einer Viertelstunde eingesetzt hatte. Am Horizont war noch immer schattenhaft ein dunkler Gebirgszug zu erkennen, hinter dem die Sonne versunken war. Jetzt zogen dort düstere Wolken auf, die Kathleens Gemütsverfassung völlig entsprachen.

»Ja, sieh dir das alles noch einmal an! Bald hast du keine Gelegenheit mehr dazu!«

Die schrille Stimme machte Kathleen wie üblich nervös. Im ersten Augenblick verstand sie gar nicht, was Davy gesagt hatte. Aber dann drehte sie sich doch unwillkürlich zu ihm um.

»Keine Gelegenheit mehr? Was soll das heißen?«

Dann bedauerte sie sofort, daß sie sich umgedreht hatte. Davy Dinsmore stand kaum zwei Meter hinter ihr. Er trug grüne Seidenhosen und ein offenes gelbes Hemd. Sein spöttisches Grinsen zeigte deutlich, daß er sehr mit sich zufrieden war, weil er Kathleen dazu gebracht hatte, überhaupt Notiz von ihm zu nehmen. Und trotzdem  weshalb hatte er das gesagt? Kaum anzunehmen, daß er selbst auf diesen Gedanken gekommen war. Kathleen überlegte, ob sie in seinen Verstand eindringen sollte, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Dann fuhr sie zusammen und ließ den Plan wieder fallen. Jede nähere Berührung mit Davy verdarb ihr mindestens eine Woche lang die Laune.

Schon seit Monaten hatte sie die Verbindung zu den anderen Menschen innerhalb des Palastes abreißen lassen, um nicht immer wieder auf den Haß gegen die Slans stoßen zu müssen. Deshalb mußte sie auch jetzt Davy gegenüber abweisend bleiben. Sie drehte ihm den Rücken zu und spürte deutlich, daß er sich darüber ärgerte. Und dann hörte sie wieder seine Stimme:

»Ja, das letztemal! Ich meine es wirklich ernst. Morgen wirst du doch elf Jahre alt, nicht wahr?«

Kathleen antwortete nicht und gab vor, nichts gehört zu haben. Aber innerlich war sie zutiefst erschrocken, weil der Junge so selbstsicher auftrat. War es tatsächlich möglich, daß innerhalb der letzten Monate schreckliche Pläne geschmiedet worden waren, von denen sie nichts erfahren hatte? War es ein Fehler gewesen, sich von allen anderen abzuschließen? Drang die Wirklichkeit jetzt in ihre Traumwelt ein, die sie sich geschaffen hatte?

Davy Dinsmore grinste breit. »Du hältst dich für ziemlich schlau, wie? Aber vielleicht vergeht das, wenn du morgen umgebracht wirst. Meine Mama hat mir erzählt, daß Mister Gray versprechen mußte, dich an deinem elften Geburtstag umbringen zu lassen. Nur unter dieser Bedingung durfte er dich damals in den Palast holen. Und die Minister bestehen darauf, daß er sein Versprechen hält. Erst neulich ist eine Slanfrau auf offener Straße erschossen worden. Das beweist, wie ernst die Sache steht! Was hältst du davon, Schlaukopf?«

»Du bist ja ... verrückt!« stieß sie unwillkürlich hervor, ohne zu wissen, was sie gesagt hatte, weil sie im gleichen Augenblick etwas anderes dachte. Sie zweifelte nicht daran, daß Davy die Wahrheit gesagt hatte. Seine Behauptung paßte zu dem allgemeinen Haß gegen sie. Plötzlich schien sie diese Entwicklung schon immer geahnt zu haben.

Sie erinnerte sich an die Mutter des Jungen, von der eben die Rede gewesen war. Dabei dachte sie an einen Sommertag vor drei Jahren zurück, als Davy sich auf sie gestürzt hatte, während seine Mutter stolz zusah, wie er über das kleine Mädchen herfiel. Aber zu seiner Überraschung hatte Kathleen ihn spielend leicht über den Kopf gehoben und ihn dort gehalten, bis seine erzürnte Mutter mit drohend erhobener Hand herangekommen war.

Und dann war plötzlich Kier Gray aufgetaucht, hatte Mrs. Dinsmore scharf angesehen und zu ihr gesagt:

»Madam, an Ihrer Stelle würde ich mich nicht an dem Kind vergreifen. Kathleen Layton ist Eigentum des Staates, der allein über ihr Schicksal zu entscheiden hat. Und Ihr Sohn hat nur bekommen, was jedem Raufbold zusteht. Ich hoffe nur, daß er eine Lehre daraus zieht.«

Wie sie sich damals über sein Eingreifen gefreut hatte! Von diesem Augenblick an hatte sie Kier Gray in eine andere Kategorie als alle anderen Menschen eingereiht, obwohl sie oft genug Schauergeschichten über seine rücksichtslose Brutalität hörte. Aber jetzt wußte sie, daß er nicht die Absicht hatte, sie vor dem Schicksal zu bewahren, das der Staat ihr zugedacht hatte.

Kathleen sah noch einmal auf das Lichtermeer zu ihren Füßen hinab. Sie hatte sich oft vorgestellt, wie herrlich es sein müßte, selbst durch die breiten Straßen zu gehen und die Wunderdinge mit eigenen Augen zu sehen, die sie nur aus den Erzählungen anderer kannte. Aber jetzt wußte sie, daß sie dazu nie mehr Gelegenheit haben würde. Sie würde sterben, ohne den Palast verlassen zu haben.

»Sieh dich nur gut um«, sagte Davy hinter ihr. »Das ist die letzte Gelegenheit.«

Kathleen zuckte zusammen. Sie konnte die Gegenwart dieses widerlichen Kerls nicht eine Sekunde länger ertragen. Deshalb drehte sie sich wortlos um, ging in den Palast hinunter und schloß die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich ab.

Sie konnte nicht einschlafen, obwohl es schon spät war. Kathleen wußte, daß es schon spät war, weil kaum noch Gedanken von außen her zu ihr drangen. Die Menschen schliefen bereits, aber die Posten, die Nervösen und die Partybesucher waren noch wach.

Seltsam, daß sie nicht schlafen konnte, obwohl sie sich erleichtert fühlte, seitdem sie alles wußte. Das Leben von einem Tag zum anderen war schrecklich gewesen, weil sie den Haß der Bediensteten und fast aller anderen Menschen hatte ertragen müssen. Schließlich mußte sie doch eingeschlafen sein, denn der Gedanke, der plötzlich von draußen kam, unterbrach einen unwirklichen Traum, den sie gehabt hatte.

Kathleen bewegte sich unruhig. Die zarten Fühler, die jeder Slan besaß  hauchdünne goldene Fäden zwischen Kathleens dunkelbraunen Haaren , richteten sich auf und schwankten leise. Dann drang der Gedanke, den diese hochempfindlichen Antennen aus der Nacht aufgefangen hatten, bis zu Kathleen vor. Sie wachte auf und zitterte, als sie an den Gedanken dachte, der jetzt wieder verschwunden war.

Kathleen lag ruhig und überlegte sich, was dieser Gedanke zu bedeuten hatte. Irgend jemand wollte nicht bis morgen warten. Irgend jemand zweifelte daran, daß die Hinrichtung wirklich stattfinden würde. Und er wollte das Kabinett vor vollendete Tatsachen stellen. Es gab nur einen Menschen, der mächtig genug war, um die Konsequenzen nicht fürchten zu müssen: John Petty, der Leiter der Geheimpolizei, der fanatische Slanhasser  John Petty, der Kathleen mit seinem Haß verfolgte, im Vergleich zu dem die Gefühle anderer Menschen harmlos waren. Der Mörder mußte einer seiner Schergen sein.

Kathleen beherrschte sich mühsam und suchte angestrengt. Die Sekunden verstrichen unendlich langsam, während sie nach dem Menschen suchte, dessen Gedanken seine mörderischen Absichten verraten hatten. Die Gedanken der anderen drängten sich in den Vordergrund und erschreckten Kathleen, die seit Monaten keine Verbindung mehr mit ihnen gehabt hatte. Die Wirklichkeit war schlimmer als jede Erinnerung, aber Kathleen suchte weiter und trennte einzelne Gedanken ab, bis sie wußte, von wem sie stammten. Sie nahm einzelne Bruchstücke auf:

»Mein Gott, hoffentlich merkt niemand, daß er Unterschlagungen begeht! Heute hat er wieder die Gemüserechnung gefälscht!«

Das mußte die Frau des zweiten Kochs sein  eine kleine unscheinbare Gestalt, die sich ständig vor dem Tag fürchtete, an dem die Unterschlagungen ihres Mannes aufgedeckt wurden. Kathleen empfand Mitleid mit der armen Frau.

Kathleen suchte verzweifelt weiter, weil sie ahnte, daß die Zeit drängte. Andere Bilder und Vorstellungen drangen auf sie ein, wurden geprüft und rasch wieder verdrängt, wenn sie sich als unwesentlich erwiesen. Dann spürte sie plötzlich wieder die Entschlossenheit, sie zu töten! Aber der Gedanke verschwand sofort wieder wie ein flatternder Schmetterling. Sie gab sich alle Mühe und nahm ihn ein drittesmal auf, ohne ihn gleich wieder zu verlieren. Erst jetzt verstand sie, weshalb sie nicht schon früher auf den Mann aufmerksam geworden war. Er dachte absichtlich an unzählige verschiedene Dinge und konzentrierte sich auf Nebensächlichkeiten, um sein Opfer nicht vorzeitig zu warnen.

Er mußte diese Technik lange geübt haben, aber er war trotzdem kein John Petty oder Kier Gray, der zäh einen einzigen Gedanken verfolgen konnte, ohne ein einzigesmal davon abzuweichen. Der Mörder hatte sich verraten, obwohl er gut ausgebildet worden war. Sobald er ihr Zimmer betrat, würde sie ...

Kathleen zuckte zusammen, als sie plötzlich die Wahrheit erkannte. Der Mann befand sich bereits in ihrem Zimmer und kroch in diesem Augenblick auf ihr Bett zu.

Während sie in ihrem Bett lag und auf das Ende wartete, schien sie alles Zeitgefühl verloren zu haben. Sie wußte, daß sie sich nicht bewegen konnte, ohne daß der gestärkte Bettbezug raschelte. Dann würde er über sie herfallen, bevor sie aufspringen konnte, und sie unter der Decke festhalten, wo sie ihm hilflos ausgeliefert war.

Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nichts sehen. Sie spürte nur die wachsende Erregung in den Gedanken ihres Mörders. Und jetzt wußte sie auch, wie er sich Zutritt zu ihrem Zimmer verschafft hatte. Er war der Posten, der vor der Tür Wache hielt. Aber er gehörte nicht zu den Soldaten, die sonst diese Aufgabe erfüllten. Seltsamerweise war ihr der Wechsel nicht aufgefallen. Vielleicht war der übliche Posten abgelöst worden, während sie geschlafen hatte. Oder sie hatte die Veränderung nicht bemerkt, weil sie zu aufgeregt gewesen war.

Kathleen wußte, was der Mann vorhatte, als er sich leise aufrichtete und über ihr Bett beugte. Als er mit der rechten Hand ausholte, sah sie zum erstenmal das Messer aufblitzen.

Jetzt blieb nur ein Ausweg. Kathleen warf dem überraschten Mann mit einem Ruck die Bettdecke über den Kopf und Schultern. Dann glitt sie aus dem Bett und war nur noch ein Schatten unter den anderen in dem dunklen Raum.

Der Mann hinter ihr stieß einen leisen Schrei aus, als er plötzlich die Decke über seinem Kopf spürte. Kathleen wußte, daß er in diesem Augenblick zu fürchten begann, welche Folgen es für ihn haben mußte, wenn er hier entdeckt wurde.

Sie nahm seine Gedanken auf und hörte gleichzeitig seine Bewegungen, als er mit ausgebreiteten Armen durch das Zimmer schlich und nach ihr suchte. In diesem Augenblick überlegte sie sich ernsthaft, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie das Bett nie verlassen hätte. Warum sollte sie den Tod hinausschieben, der morgen sicher kommen würde? Aber dann fiel ihr ein, daß der nächtliche Besucher ein Beweis dafür war, daß jemand daran zweifelte, daß die Hinrichtung tatsächlich stattfinden würde.

Sie holte tief Luft. Ihre eigene Aufregung machte einer Verachtung für die unbeholfene Suche des Mörders Platz. Ihre Stimme klang kindlich, aber die Logik darin war durchaus erwachsen, als sie wütend sagte: »Sie Narr! Glauben Sie wirklich, daß Sie einen Slan unbemerkt überfallen können?«

Kathleen empfand fast Mitleid mit dem Mann, der so rasch auf die Stelle zustürzte, von der aus er ihre Stimme gehört hatte. Seine Gedanken wurden jetzt nur noch von Angst und Schrecken beherrscht. Kathleen zuckte zusammen, als sie seine Furcht spürte. Sie stand unterdessen schon längst an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers.

Dann sprach sie ihn nochmals an: »Gehen Sie lieber, bevor jemand hört, daß Sie hier herumstolpern. Wenn Sie sofort verschwinden, melde ich Sie nicht bei Mister Gray.«

Sie merkte, daß der Mann ihr nicht glaubte. Er war zu mißtrauisch, zu ängstlich  und zu gerissen. Mit einem gemurmelten Fluch gab er plötzlich die vergebliche Suche auf und rannte auf die Tür zu, wo sich der Lichtschalter befand. Kathleen wußte, daß er eine Pistole zog, während er nach dem Schalter griff. Und sie wußte auch, daß er lieber vor den Posten fliehen wollte, die sofort herankommen würden. Wenn er schoß, anstatt seinem Auftraggeber einen Mißerfolg melden zu müssen.

»Sie armer Narr!« sagte Kathleen.

Sie wußte, was sie zu tun hatte, obwohl sie es noch nie getan hatte. Ihre Finger bewegten sich geräuschlos an der Wand entlang, bis sie den Knopf gefunden hatten, der in die Täfelung eingelassen war. Dann öffnete sie die Schiebetür, schlüpfte hindurch, schloß sie hinter sich und rannte den düster beleuchteten Gang entlang bis zu der Tür am anderen Ende. Dort drückte sie die Klinke nieder und stand auf der Schwelle zu einem riesigen Arbeitszimmer, das mit erlesenen Möbeln ausgestattet war.

Kathleen war plötzlich über ihren eigenen Mut erschrocken und blieb unentschlossen in der Tür stehen. Vor ihr saß ein massiv gebauter Mann an dem breiten Schreibtisch und las. Kier Gray sah nicht sofort auf. Einen Augenblick später wußte Kathleen, daß er ihre Anwesenheit bemerkt hatte, obwohl er nicht den Kopf gehoben hatte.

Dieser mächtige Mann wirkte so bewundernswert, daß Kathleen ihn wortlos anstarrte, obwohl sie am liebsten sofort erzählt hätte, was sich ereignet hatte. Sie verfolgte, was er las, konnte aber nicht einmal erraten, was er dabei dachte. John Petty und Kier Gray hatten eine Eigenschaft gemeinsam  sie hatten ihre Gedanken so unter Kontrolle, daß Kathleen nur das aufnehmen konnte, was für sie bestimmt war.

Dann wurde ihre Aufregung übermächtig. »In meinem Zimmer ist ein Mann«, sagte sie. »Er wollte mich ermorden.«

Kier Gray hob langsam den Kopf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich fast unmerklich, wurde härter und entschlossener. Kier Gray, der Herrscher über alle Menschen, starrte sie an. Als er sprach, waren Stimme und Gedanken so synchronisiert, daß Kathleen nicht einmal wußte, ob er wirklich die Lippen bewegt hatte.

»Ein Attentäter, wie? Weiter.«

Kathleen berichtete aufgeregt, was sich ereignet hatte, seit sie mit Davy Dinsmore auf der Palastmauer gesprochen hatte.

»Du glaubst also, daß John Petty dahintersteckt?« fragte er.

»Nur er kommt in Frage. Die Geheimpolizei überwacht die Posten, die nachts vor meiner Tür stehen.«

Kier Gray nickte langsam und bedächtig. Kathleen spürte deutlich, daß er nicht ganz so ruhig und gelassen war, wie er äußerlich wirkte. »Jetzt ist es endlich soweit«, sagte er ruhig. »John Petty versucht an meine Stelle zu treten. Ich bedaure ihn fast, weil er seine eigene Unzulänglichkeit nicht sieht. Es hat noch nie einen Geheimdienstchef gegeben, zu dem die Menschen Vertrauen hatten. Das Volk verehrt und fürchtet mich; er wird nur gefürchtet. Und das hält er für wichtiger als alles andere.«

Kier Grays braune Augen starrten Kathleen ernst an. »Er wollte dich vorzeitig umbringen lassen, weil ich gegen vollendete Tatsachen dieser Art hilflos bin. Und meine Hilflosigkeit hätte meinem Prestige bei den übrigen Kabinettsmitgliedern geschadet.« Seine Stimme war so leise, als habe er Kathleens Anwesenheit völlig vergessen und denke nur laut. »Petty hat sogar recht. Er weiß, daß die anderen nur ungeduldig wären, wenn ich ihm Vorwürfe wegen eines toten Slanmädchens machen würde. Und trotzdem würden sie glauben, daß ich nur aus Angst vor ihm nichts unternommen habe. Das wäre der Anfang vom Ende. Die sogenannten Realisten würden sich nach dem wahrscheinlichen Sieger umsehen und einen gegen den anderen ausspielen, bis schließlich feststeht, wer an meine Stelle treten soll.«

Er schwieg einen Augenblick lang und fuhr dann fort: »Du siehst selbst, Kathleen, daß ich mich in einer schwierigen und gefährlichen Lage befinde. John Petty hat in den letzten Monaten das Kabinett gegen mich aufgebracht, indem er behauptet hat, ich wollte dich auch weiterhin am Leben lassen.« Er lächelte zum erstenmal. »Daraus ergibt sich  und das müßte dich eigentlich sehr interessieren , daß mein Prestige und meine Stellung davon abhängen, ob ich dich trotz seiner Anstrengungen am Leben erhalten kann.«

Er lächelte nochmals. »Na, was hältst du von unserer Lage?«

Kathleen zuckte verächtlich mit den Schultern. »Meiner Meinung nach ist er ein Trottel, wenn er gegen Sie zu rebellieren versucht. Und ich helfe Ihnen, soviel ich kann. Vielleicht kann ich Ihnen wirklich helfen, indem ich die Gedanken der anderen lese.«

Kier Gray nickte zufrieden und schien sich ehrlich über das Angebot zu freuen. »Manchmal überlege ich mir, wie eigenartig wir Menschen auf Slans wirken müssen, Kathleen. Zum Beispiel allein durch die Art und Weise, in der wir euch behandeln. Du kennst doch die Gründe dafür, nicht wahr?«

Kathleen schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Gray. Ich habe schon oft genug die Gedanken anderer Leute gelesen, aber keiner von ihnen wußte, weshalb die Menschen uns hassen. Sie erinnern sich anscheinend an einen längst vergangenen Krieg zwischen den Slans und der Menschheit  aber früher hat es genügend Kriege gegeben, ohne daß die Menschen sich hinterher so gehaßt hätten. Und dann gibt es alle möglichen Schauermärchen, so schrecklich, daß sie nur absurde Lügen sein können.«

»Du hast also gehört, was die Slans aus menschlichen Babys machen?« fragte Gray.

»Das ist auch eine dieser Lügen«, antwortete sie verächtlich. »Alles nur Lügen!«

Gray runzelte die Stirn. »Du hast also schon davon gehört. Vielleicht ist das jetzt ein Schock für dich: solche Dinge passieren wirklich. Was weißt du über die geistige Haltung eines erwachsenen Slans, der jedem normalen Menschen geistig um mindestens zweihundert Prozent überlegen ist? Du weißt nur daß du nie zu so etwas fähig wärst, aber du bist nur ein Kind.

Aber das braucht uns im Augenblick nicht zu kümmern. Wir kämpfen jetzt beide um unser Leben. Der Mörder ist in der Zwischenzeit vermutlich aus deinem Zimmer geflüchtet, aber du brauchst nur in seine Nähe zu kommen, um ihn wieder zu identifizieren. Am besten verlieren wir keine Zeit, sondern lassen es gleich darauf ankommen. Ich lasse Petty und die Kabinettsmitglieder holen. Wahrscheinlich sind sie wütend, weil ich ihren Schönheitsschlaf unterbreche, aber das stört mich wenig. Du bleibst hier. Ich möchte, daß du ihre Gedanken liest und mir anschließend berichtest, was sie während der Untersuchung gedacht haben.«

Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch und sagte kurz: »Schicken Sie den wachhabenden Offizier zu mir.«


Kapitel 3





Kathleen fühlte sich äußerst unbehaglich. Sie hatte sich in der Zwischenzeit angezogen und saß jetzt gemeinsam mit den Kabinettsmitgliedern vor Kier Grays Schreibtisch. Die Männer sahen gelegentlich zu ihr hinüber, während ihre Gedanken deutlich genug erkennen ließen, daß sie nur Ungeduld und Haß für das Mädchen empfanden. Kathleen spürte, daß sie von ihnen weder Mitleid noch Barmherzigkeit zu erwarten hatte Sie schloß einen Augenblick lang die Augen und hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht.

Aber der Einsatz in diesem Spiel war so hoch, daß sie nichts versäumen oder übersehen durfte. Sie öffnete wieder die Augen und nahm alles in sich auf  das Arbeitszimmer, die Männer und die gefährliche Lage.

John Petty erhob sich plötzlich und sagte: »Ich bin nicht damit einverstanden, daß dieses Slanmädchen weiterhin anwesend ist. Sein unschuldiges Kindergesicht könnte uns dazu verleiten, unangebrachte Milde walten zu lassen.«

Kathleen starrte ihn verwundert an. Der Leiter der Geheimpolizei war ein untersetzter mittelgroßer Mann, dessen allzu fleischiges Gesicht keine mitleidige Regung erkennen ließ. Sie dachte: Glaubt er das wirklich? Bildet er sich etwa ein, daß einer dieser Männer aus irgendwelchem Grunde barmherzige Anwandlungen haben könnte?

Sie versuchte die Absicht hinter seinen Worten zu erkennen, aber seine Gedanken blieben undeutlich, während sein Gesichtsausdruck sich nicht veränderte. Kathleen spürte, daß der Mann sich innerlich fast amüsierte, weil er genau verstand, was Gray vorhatte. John Petty streckte die Hand aus, um nach der Macht zu greifen, und war sich darüber im klaren, um welchen Einsatz er spielte.

Kier Gray lachte spöttisch. »Ich glaube nicht, daß wir uns davor fürchten müssen, daß unsere Menschenfreundlichkeit unsere Entscheidungen beeinflußt.«

»Richtig!« stimmte der Verkehrsminister Mardue zu. »Der Angeklagte muß anwesend sein, wenn das Gericht über ihn urteilt.« Er schwieg, dachte den Satz aber auf seine Weise zu Ende: »... besonders dann, wenn die Richter bereits wissen, daß nur die Todesstrafe in Frage kommt.« Er lachte in sich hinein und warf Kathleen einen Blick zu.

»Dann muß sie verschwinden«, knurrte John Petty, »weil sie ein Slan ist, und ich bleibe nicht mit einem Slan im gleichen Raum!«

Die Zustimmung der anderen traf Kathleen wie ein Schlag. Ihre Stimmen klangen durcheinander:

»Ganz richtig!«

»Werft sie hinaus!«

»Gray, Sie haben wirklich Nerven, wenn Sie uns mitten in der Nacht aufwecken, um uns ...«

»Die Entscheidung ist doch schon vor elf Jahren gefallen. Ich habe erst neulich davon erfahren.«

»Das Mädchen sollte doch sterben, nicht wahr?«

Petty grinste zufrieden, als er das Stimmengewirr hörte. Er sah zu Kier Gray hinüber. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich wie die Klingen zweier Duellanten, die vor einem Kampf auf Leben und Tod stehen. Kathleen erkannte, daß Petty sich alle Mühe gab, das eigentliche Problem unbedeutend erscheinen zu lassen. Aber Kier Gray ließ sich nicht anmerken ob er seine Sache bereits als verloren ansah; auch seine Gedanken zeigten nur das übliche ruhige Selbstbewußtsein.

»Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus, meine Herren«, sagte er langsam. »Kathleen Layton steht hier keineswegs vor Gericht. Sie soll im Gegenteil gegen John Petty aussagen. Das erklärt natürlich, weshalb er will, daß wir sie hinausschicken.«

John Pettys Überraschung war tatsächlich nur gespielt. Kathleen nahm deutlich wahr, daß er eiskalt blieb, obwohl er aufsprang und zu brüllen begann.

»Das ist eine Unverschämtheit! Sie haben uns alle um zwei Uhr morgens aus den Betten holen lassen, um mir solche unsinnigen Vorwürfe zu machen  und als Zeugen haben Sie nur einen Slan! Das ist wirklich unverschämt, Gray. Ich bin übrigens der Meinung, daß wir endlich klären müssen, ob die Aussage eines Slans überhaupt gegen einen Menschen verwendet werden kann.«

Kathleen zuckte zusammen, als sie die Gedanken der übrigen Anwesenden aufnahm. Wenn es nach diesen Männern ging, hatte sie nichts zu hoffen, sondern nur den Tod zu erwarten.

Kier Grays Stimme blieb ruhig, als er antwortete: »Petty, Sie müssen endlich einsehen, daß Sie es hier nicht mit einem Haufen Dummköpfe zu tun haben, die für Ihre Propaganda empfänglich sind. Ihre Zuhörer sind Realisten, die trotz Ihrer Ablenkungsversuche erkennen, daß ihre politische oder vielleicht sogar physische Existenz von dem Ausgang der Krise abhängt, die Sie uns aufgezwungen haben.«

Sein Gesicht wurde zu einer harten Maske, als er gefährlich leise weitersprach: »Meine Herren, ich hoffe sehr, daß Sie endlich aus Ihren Wunschträumen aufwachen und folgendes einsehen: John Petty versucht mir die Macht aus den Händen zu reißen  und wie der Versuch auch immer ausgehen mag, überleben einige von Ihnen diese Auseinandersetzung wahrscheinlich nicht.«

Die Männer sahen nicht mehr zu Kathleen hinüber. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, zwar noch immer anwesend, aber nicht mehr sichtbar zu sein. Zum erstenmal seit Beginn der Zusammenkunft konnte sie wieder klar und unbeeinflußt denken.

In dem luxuriös ausgestatteten Raum herrschte tiefes Schweigen. Die Männer hingen ihren eigenen Gedanken nach, die sie so intensiv verfolgten, daß Kathleen den Eindruck hatte, plötzlich sei eine Sperre zwischen ihr und ihnen errichtet worden. Sie hatten sich alle in sich selbst zurückgezogen, überlegten angestrengt, wie ihre Aussichten standen, analysierten die Situation und suchten nach dem besten Ausweg.

Kathleen erschrak fast, als sie den Gedanken auffing, der sich so deutlich von der allgemeinen Verwirrung abhob: »Steh auf und setze dich in den Sessel in der Ecke, wo sie dich nicht sehen können, ohne den Kopf zu drehen. Schnell!«

Sie sah rasch zu Kier Gray hinüber und nickte leicht, um anzudeuten, daß sie verstanden hatte. Dann erhob sie sich schweigend und nahm den neuen Platz ein.

Die Männer sahen ihr nicht nach, hatten nicht einmal gemerkt, daß sie jetzt an einem anderen Platz saß. Und Kathleen beobachtete jetzt wieder Kier Gray, der seine Trümpfe ausspielte.

»Selbstverständlich braucht es keine Exekutionen zu geben, wenn John Petty sich ein für allemal die verrückte Idee aus dem Kopf schlägt, unbedingt an meine Stelle treten zu müssen.«

Die Gedanken der Männer, die Kier Gray jetzt nachdenklich anstarrten, waren nicht zu erkennen. Im Augenblick besaßen sie alle die gleiche Selbstbeherrschung wie John Petty und Kier Gray, weil sie sich alle darauf konzentrierten, was sie sagen müßten und tun sollten.

Kier Gray sprach gelassen weiter: »Ich sage absichtlich verrückt, denn hier handelt es sich nicht nur um einen Machtkampf zwischen zwei Männern, obwohl der Eindruck entstehen könnte. Der Mann an der Spitze, der die Macht in seinen Händen hält, repräsentiert Stabilität und Ordnung. Der andere, der an seine Stelle treten will, muß seine Position festigen, sobald er sie erreicht hat. Das bedeutet Hinrichtungen, Ausweisungen, Verhaftungen und Beschlagnahmen  und das alles richtet sich selbstverständlich gegen die Männer, die ihm Widerstand geleistet haben, oder denen er mißtraut.

Der ehemalige Führer kann nicht einfach abtreten und eine untergeordnete Rolle spielen. Sein Prestige verschwindet nie völlig, so daß er eine ständige Gefahr darstellt. Aber ein Mann, der an die Spitze aufsteigen wollte, kann bestraft und wieder an die Arbeit zurückgeschickt werden. Und genau das habe ich mit John Petty vor.«

Kathleen sah, daß Gray an den Selbsterhaltungstrieb der Männer appellierte. Er rechnete damit, daß sie vor Veränderungen zurückschrecken würden, die für sie selbst gefährlich sein konnten. Dann sprang John Petty plötzlich auf. In diesem Augenblick nahm er sich nicht in acht, aber seine Wut war so groß, daß sie seine Gedanken für Kathleen verwirrte.

»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie ein angeblich geistig gesunder Mensch solchen Unsinn reden sollte«, begann er. »Er hat mir vorgeworfen, ich wollte von dem eigentlichen Problem ablenken. Aber ist Ihnen auch klar, meine Herren, daß er bisher weder Anklage erhoben noch Beweise vorgebracht hat? Wir können uns nur auf seine Behauptungen verlassen, die es bestimmt nicht wert sind, daß wir ihretwegen aus dem Bett geholt werden. Vielleicht sind wir alle noch nicht völlig aufgewacht, aber ich bin jedenfalls wach genug, um zu erkennen, daß Kier Gray unter der Krankheit leidet, die früher oder später jeden Diktator befällt  er leidet an Verfolgungswahn. Ich bin davon überzeugt, daß er seit einiger Zeit jeden von uns verdächtigt, an einer Verschwörung gegen ihn beteiligt zu sein.

Mir fehlen fast die Worte, um zu beschreiben, welche Verzweiflung mich bei dem Gedanken an die unausbleiblichen Folgen dieses Verdachts packt. Wie kann jemand auf den Gedanken kommen, zwischen uns könnte eine Uneinigkeit bestehen, obwohl der Kampf gegen die Slans noch lange nicht zu Ende ist? Ich sage Ihnen, meine Herren, die Öffentlichkeit erwartet von uns, daß wir die Verbrechen der Slans an menschlichen Babys verhindern, anstatt uns hier gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Die bevorstehende Slanisierung der menschlichen Rasse ist das größte Problem, das eine Regierung je zu lösen gehabt hat.«

Er wandte sich an Kier Gray. Kathleen erschrak, als sie sah, wie perfekt dieser Mann seine Rolle spielte, als er jetzt sagte: »Kier, am liebsten würde ich vergessen, was Sie vorhin gesagt und getan haben. Zuerst diese nächtliche Verhandlung und dann die Drohung, daß einige von uns noch vor dem Morgengrauen tot sein werden. Unter diesen Umständen muß ich darauf bestehen, daß Sie zurücktreten. Zumindest mein Vertrauen zu Ihnen ist schwer erschüttert, wenn nicht sogar zerstört.«

Kier Gray zuckte mit den Schultern. »Meine Herren, Sie sehen selbst, daß wir jetzt zum Kern der Sache vorgestoßen sind. Er verlangt meinen Rücktritt.«

Einer der jüngeren Männer nickte zustimmend. »Ich schließe mich Pettys Forderung an. Ihr Verhalten zeigt deutlich, daß Ihnen nicht mehr zu trauen ist, Gray. Treten Sie zurück!«

»Zurücktreten!« rief eine andere Stimme. Plötzlich erklang ein ganzer Chor: »Zurücktreten! Zurücktreten! Zurücktreten!«

Kathleen hatte John Pettys Ausführungen aufmerksam verfolgt und hatte jetzt den Eindruck, daß das Ende unmittelbar bevorstehe. Erst einige Sekunden später fiel ihr auf, daß nur vier der zehn Anwesenden die lautstark vorgebrachte Forderung unterstützt hatten.

Sie runzelte verblüfft die Stirn. Das war also die Absicht dieser Männer gewesen  sie hatten gehofft, die Schwankenden und Zögernden würden sich ihnen anschließen, wenn sie nur laut genug schrien. Aber vorläufig war dieser Plan gescheitert. Kathleen sah zu Kier Gray hinüber, dessen bloße Anwesenheit genügte, um die anderen nachdenklich werden zu lassen bevor sie sich unter John Pettys Führung in ein ungewisses Abenteuer stürzten.

Gray lächelte ironisch, als er wieder das Wort ergriff. »Ist es nicht eigenartig«, fragte er gelassen, »daß ausgerechnet die vier Jüngsten den jungen Mister Petty unterstützen? Ich hoffe, daß die älteren Herren sich darüber im klaren sind, daß wir das Morgengrauen nicht mehr erleben werden, weil diese jungen Hitzköpfe uns für alte Trottel halten  mich übrigens auch, obwohl ich nicht älter als sie bin. Sie wollen sich nicht mehr von uns führen und beeinflussen lassen, sondern haben sich statt dessen vorgenommen, der Natur ein wenig nachzuhelfen, um die Älteren früher als auf normale Weise zum Abtreten zu bewegen.«

»An die Wand stellen!« knurrte Mardue, der älter als alle anderen war.

»Der Teufel soll die jungen Kerle holen!« stimmte Harlihan zu.

Das Gemurmel der Älteren hätte für Kier Gray beruhigend sein können, wenn Kathleen nicht gespürt hätte, was wirklich hinter ihren Worten lag. Haß, Angst, Zweifel, Arroganz, Verwirrung und Entschlossenheit  das alles ließ sich aus den Gedanken der Männer herauslesen.

John Petty hatte einen Teil seiner bisherigen Selbstsicherheit verloren, als er hörte, was die anderen sagten. Dann sprang Kier Gray auf, ballte wütend die Fäuste und schrie ihn an: »Setzen Sie sich endlich, Sie Narr! Wie können Sie diese Krise ausgerechnet in dem Augenblick heraufbeschwören, in dem wir wahrscheinlich unsere Politik gegenüber den Slans ändern müssen? Wir verlieren den Kampf, haben Sie gehört? Nicht einer unserer sogenannten Wissenschaftler ist den Wissenschaftlern der Slans gleichwertig. Was würde ich dafür geben, wenn wir einen von ihnen auf unserer Seite hätten! Was könnten wir mit einem Slan wie Peter Cross anfangen, der vor drei Jahren ermordet worden ist, weil die Polizei sich von der Menge aufhetzen ließ  von einem zügellosen Mob ohne Gehirn.

Ja, ich habe ›Mob‹ gesagt, denn das ist genau das, was wir mit unserer Propaganda aus den Menschen gemacht haben. Sie haben Angst wegen ihrer Babys  und keiner unserer Wissenschaftler kann in dieser Beziehung logisch denken. Wir haben nicht einmal einen Wissenschaftler, der diese Bezeichnung überhaupt verdient. Welchen Anreiz gibt es denn für Menschen, ein ganzes Leben lang zu forschen, wenn doch feststeht, daß die Slans uns auf allen denkbaren Gebieten weit voraus sind? Ihre Entdeckungen liegen irgendwo in Höhlen versteckt oder werden schriftlich überliefert, damit die Slans sie als Waffe gegen uns einsetzen können, wenn sie wieder einmal die Herrschaft über die Welt an sich reißen wollen.

Unsere Wissenschaft ist ein Witz, unsere Ausbildung eine lächerliche Farce. Und jedes Jahr häufen wir mehr zertrümmerte menschliche Hoffnungen um uns auf. Die Menschheit wird von Jahr zu Jahr armer, hilfloser und erbärmlicher. Schließlich bleibt uns nur noch unser Haß, aber der Haß allein genügt nicht. Entweder rotten wir die Slans völlig aus  oder wir versuchen endlich eine Einigung mit ihnen, damit dieser Wahnsinn ein Ende findet.«

Kier Gray sah die Männer nacheinander an und sprach langsam weiter: »John Petty hat mir vorgeworfen, daß ich dieses Kind am Leben erhalten will. Denken Sie an die vergangenen Monate zurück. Hat Petty Ihnen gegenüber  vielleicht auch nur im Scherz  erwähnt, daß ich diese Absicht verfolge? Ich weiß, daß er es getan hat, weil ich mehrere Berichte bekommen habe, in denen davon gesprochen wurde. Ihr politischer Verstand muß Ihnen klar sagen, meine Herren, daß er mich dazu zwingen wollte, um dadurch mein Prestige zu verringern, weil man mir ein Nachgeben als Schwäche ausgelegt hätte.

Deshalb beabsichtige ich, öffentlich zu erklären, daß Kathleen Layton nicht hingerichtet wird. Da wir ohnehin nicht genug über die Slans wissen, bleibt sie als Studienobjekt am Leben. Ich bin fest entschlossen, an ihrem Beispiel zu beobachten, wie die Entwicklung eines Slans vom Kind zum Erwachsenen fortschreitet.

Meine bisherigen Aufzeichnungen füllen bereits mehrere hundert Seiten.«

John Petty stand noch immer. »Ich lasse mich nicht einfach niederschreien, Gray!« protestierte er heftig. »Diesmal sind Sie wirklich zu weit gegangen. Wenn wir Sie jetzt nicht aufhalten, überlassen Sie den Slans nächstens noch einen Kontinent, auf dem sie ihre sogenannten Supererfindungen entwickeln können, von denen ständig die Rede ist, obwohl sie bisher kein Mensch zu Gesicht bekommen hat.

Und Kathleen Layton bleibt nur dann am Leben, wenn ich vorher tot bin. Die Slanfrauen sind gefährlicher als die Männer, das weiß jeder. Sie bringen Kinder auf die Welt und verstehen ihre Sache wirklich, der Teufel soll sie holen!«

Kathleen hörte kaum zu. Sie befaßte sich mit der zweiten Frage, die Kier Gray ihr in Gedanken gestellt hatte: »Wie viele der Anwesenden sind bedingungslos auf meiner Seite? Am besten hebst du die Finger, um die Zahl anzudeuten.«

Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu und begann dann, die Gedanken und Empfindungen der Männer aufzunehmen. Das war nicht leicht, denn die Wahrheit war geradezu erschütternd. Sie hatte bisher geglaubt, daß die älteren Männer alle für Kier Gray seien. Aber das stimmte nicht. Sie alle hatten Angst, waren allmählich davon überzeugt, daß Grays Tage gezählt seien, und wollten lieber rechtzeitig auf die Seite der Jüngeren übertreten.

Schließlich hielt sie verzweifelt drei Finger in die Höhe. Drei von zehn waren für ihn, vier standen auf Pettys Seite, und drei hatten sich noch nicht endgültig entschieden.

Kathleen konnte die beiden anderen Zahlen nicht übermitteln weil Gray ihr keine weiteren Fragen gestellt hatte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich ausschließlich auf ihre drei Finger, die er mit etwas geweiteten Augen betrachtete. Kathleen glaubte eine Unsicherheit in ihm zu spüren, die aber blitzschnell wieder verschwand. Kier Gray saß unbeweglich in seinem Sessel und runzelte nachdenklich die Stirn.

Sie starrte ihn an und war davon überzeugt, daß er sich den Kopf darüber zerbrach, wie er die offenbare Niederlage doch noch in einen Sieg verwandeln konnte. Kathleen versuchte in seine Gedanken einzudringen, aber seine eiserne Selbstbeherrschung stand wie eine undurchdringliche Barriere zwischen ihnen. Sie erkannte nur, daß seine Unsicherheit keine Angst enthielt, sondern nur die Ungewißheit, was er jetzt tun sollte oder tun konnte. Das schien zu beweisen, daß er nicht mit einer so ernsten Krise gerechnet hatte, daß er nie daran gedacht hatte, die organisierte Opposition könne nur auf einen günstigen Augenblick gewartet haben, um ihn zu Fall zu bringen.

»Meiner Meinung nach müssen wir jetzt über die Sache abstimmen«, sagte John Petty plötzlich.

Kier Gray lachte schallend. Offenbar war er fest entschlossen, sich durch nichts aus seiner guten Laune bringen zu lassen. »Jetzt wollen Sie also über eine Frage abstimmen, die Ihrer Auffassung nach vor wenigen Minuten nicht einmal existierte! Selbstverständlich appelliere ich jetzt nicht mehr an die Vernunft der anwesenden Herren, denn tauben Ohren kann man nicht Vernunft predigen. Ich möchte aber trotzdem feststellen, daß das Verlangen nach einer Abstimmung zu diesem Zeitpunkt beweist, daß eine offene Rebellion geplant ist, an der mindestens fünf Minister beteiligt sind. Deshalb möchte ich jetzt einen weiteren Trumpf auf den Tisch legen. Ich habe diese Rebellion vorausgesehen und mich seit einiger Zeit darauf vorbereitet.«

»Pah!« sagte Petty verächtlich. »Sie bluffen nur, Gray. Ich habe Sie auf Schritt und Tritt beobachten lassen. Wahrscheinlich haben Sie einfach vergessen, daß jeder von uns seine Leibwache mitgebracht hat. Die Soldaten haben draußen im Korridor Posten bezogen und sind jederzeit dazu bereit, übereinander herzufallen, wenn der Befehl dazu gegeben wird. Wenn es sein muß, erteilen wir ihn auch, obwohl wir dadurch riskieren, in dem ausbrechenden Kampf ums Leben zu kommen.«

»Aha«, meinte Kier Gray zufrieden, »jetzt liegen die Karten endlich offen auf dem Tisch.«

Die Männer bewegten sich unruhig und überlegten schweigend, was sie von der neuen Entwicklung halten sollten. Zu Kathleens Verzweiflung räusperte sich in diesem Augenblick Mardue, den sie bisher für einen der Anhänger Kier Grays gehalten hatte. Sie erkannte sofort, daß er nachgeben wollte.

»Kier, Sie machen wirklich einen Fehler, wenn Sie sich als Diktator aufspielen. Schließlich haben wir Sie nur gewählt und können Sie jederzeit durch einen anderen ersetzen. Vielleicht am besten durch einen anderen, der die Ausrottung der Slans energischer betreibt als Sie.«

Die Ratten verließen das sinkende Schiff. Kathleen spürte, wie verzweifelt sie die neuen Machthaber davon zu überzeugen versuchten, daß ihr Beistand entscheidend sein könne.

Auch Harlihan dachte unterdessen anders. »Ja, ganz richtig. Ihr Gerede von einem Abkommen mit den Slans ist Verrat  reiner Verrat. Der Mob ... das Volk will nicht, daß wir uns mit seinen Feinden vertragen. Wir müssen die Ausrottung der Slans energischer betreiben. Vielleicht ist eine aggressivere Politik unter Leitung eines aggressiveren Mannes die beste ...«

Kier Gray lächelte trocken. Aber er hatte sich noch immer nicht für einen bestimmten Ausweg entschlossen, sondern überlegte noch immer angestrengt.

»Ich wundere mich über Sie, meine Herren«, sagte Kier Gray ruhig. »Sie wollen also tatsächlich einem Mann folgen, der erst vor wenigen Tagen dem neunjährigen Jommy Cross in seinem eigenen Auto die Flucht ermöglicht hat, obwohl dieser Junge wahrscheinlich der gefährlichste lebende Slan ist?«

»Zumindest gibt es einen Slan, der mir bestimmt nicht mehr entkommt«, antwortete Petty. Er starrte Kathleen böse an und wandte sich dann triumphierend an die anderen. »Mir ist eben die beste Lösung eingefallen  wir lassen sie morgen hinrichten oder vielleicht sogar gleich und erklären öffentlich, daß Kier Gray zum Rücktritt gezwungen wurde, weil er ein Geheimabkommen mit den Slans getroffen hatte. Als Beweis dafür kann gelten, daß er Kathleen Layton am Leben lassen wollte.«

Kathleen stellte verblüfft fest, daß ihr eigenes Todesurteil sie kaum berührte, als habe Petty eben gar nicht von ihr gesprochen. Sie schien weit entfernt zu sein und nahm nicht einmal das zustimmende Gemurmel der anderen bewußt auf.

Kier Gray lächelte plötzlich nicht mehr. »Kathleen«, sagte er laut, »wir brauchen nicht mehr zu spielen. Wie viele sind gegen mich?«

Sie starrte ihn erschrocken an und antwortete mit tränenerstickter Stimme: »Alle sind gegen Sie, Mister Gray. Sie werden von allen gehaßt, weil sie genau wissen, daß Sie ihnen überlegen sind und weil sie sich unterdrückt und zu wenig beachtet fühlen.«

»Er gebraucht sie also als Spionin gegen uns«, knurrte John Petty, aber seine wütende Stimme klang gleichzeitig triumphierend. »Aber immerhin sind wir uns einig  Kier Gray hat ausgespielt.«

»Keineswegs«, antwortete Kier Gray gelassen. »Ich bin so völlig anderer Meinung, daß Sie alle innerhalb der nächsten zehn Minuten tot sein werden. Ich wollte mich nicht zu einem so drastischen Entschluß hinreißen lassen, aber jetzt gibt es keine andere Möglichkeit mehr, weil ich nichts mehr rückgängig machen kann. Ich habe eben auf den Knopf gedrückt, der den elf Offizieren Ihrer Leibwachen, Ihren vertrauten Ratgebern und Nachfolgern das vereinbarte Zeichen gibt, daß der entscheidende Augenblick gekommen ist.«

Die Männer starrten ihn sprachlos an, als er fortfuhr: »Meine Herren, Sie sehen also, daß Sie eine entscheidende menschliche Schwäche übersehen haben. Ihre Untergebenen sind ebenso machtgierig wie Sie selbst. Die Lösung des gegenwärtigen Problems verdanke ich Mister Pettys Stellvertreter, der vor einiger Zeit zu mir kam und mir erklärte, daß er jederzeit willens und bereit sei, die Nachfolge seines Chefs anzutreten. Seitdem habe ich die Angelegenheit mit sehr zufriedenstellenden Ergebnissen weiterverfolgt und habe dafür gesorgt, daß die Betreffenden an Kathleens elftem Geburtstag ... ah, da sind die neuen Minister!«

Die Tür wurde aufgerissen, dann stürmten elf junge Männer mit gezogenen Revolvern herein. »Schießt doch!« rief Petty seinen Kollegen zu. »Ich bin unbewaffnet!« antwortete einer von ihnen. Und dann fielen fast gleichzeitig elf Schüsse.

Als der Rauch sich wieder verzogen hatte, sah Kathleen, daß einer der Minister noch immer stand. Er hielt eine rauchende Pistole schußbereit in der Hand. Sie erkannte John Petty. Er hatte zuerst geschossen. Der Mann, der ihm seinen Platz hatte streitig machen wollen, lag tot vor ihm. Der Chef der Geheimpolizei hielt seine Waffe auf Kier Gray gerichtet und sagte: »Wenn Sie sich nicht mit mir einigen, erschieße ich Sie, bevor die anderen Ihnen helfen können. Selbstverständlich arbeite ich wieder mit Ihnen zusammen, nachdem Sie wieder obenauf sind.«

Der Anführer der Offiziere warf Kier Gray einen fragenden Blick zu. »Sollen wir ihn erledigen, Sir?« erkundigte er sich. Er war ein dunkelhaariger Mann mit einer Adlernase. Kathleen hatte ihn einige Male im Palast gesehen und erinnerte sich jetzt daran, daß er Jem Lorry hieß. Bisher hatte sie noch nie versucht, seine Gedanken zu lesen, aber jetzt mußte sie feststellen, daß er sie ebenfalls so beherrschte, daß sie nicht nach außen drangen. Aber selbst die wenigen Bruchstücke, die erkennbar waren, zeigten deutlich genug, daß dieser junge Mann berechnend und ehrgeizig war.

»Nein«, antwortete Kier Gray nachdenklich. »John Petty ist nach wie vor nützlich. Er muß zustimmen, daß die anderen Minister hingerichtet worden sind, weil seine Geheimpolizei Beweise dafür geliefert hat, daß sie ein Geheimabkommen mit den Slans schließen wollten.

Das ist die beste Erklärung  und die armen Trottel dort draußen glauben jedesmal daran. Wir verdanken sie Mister Petty, aber wahrscheinlich wären wir selbst auf die gleiche Idee gekommen. Aber sein Einfluß ist wertvoll, weil das Volk dann eher glaubt, daß wir die Wahrheit sagen. Meiner Meinung nach ist es sogar am besten, wenn wir behaupten, daß Petty allein für die Hinrichtungen verantwortlich ist. Er war so entsetzt über den aufgedeckten Verrat, daß er sofort gehandelt hat, ohne mich zu verständigen. Erst dann ist er zu mir gekommen, um meine Zustimmung einzuholen, die ich selbstverständlich auf Grund des vorgelegten Beweismaterials sofort gegeben habe. Was halten Sie davon?«

Jem Lorry trat vor. »Ausgezeichnet, Sir. Aber ich möchte noch etwas klar herausstellen und spreche dabei im Namen aller neuen Minister. Wir brauchen Sie, Ihr Prestige und Ihr Wissen, deshalb sind wir bereit, Ihre Position noch mehr zu festigen  aber wir möchten Sie davor warnen, einen ähnlichen Trick mit unseren Stellvertretern zu versuchen. Das funktioniert nicht noch einmal.«

»Solche Selbstverständlichkeiten brauchen Sie mir nicht zu erklären«, antwortete Kier Gray eisig. »Lassen Sie die Leichen hinausschaffen ... wir müssen noch einiges planen und überlegen. Du kannst wieder ins Bett gehen, Kathleen. Hier bist du jetzt nur im Weg.«

Kathleen ging wortlos in ihr Zimmer zurück. Als sie im Bett lag, zitterte sie noch immer. Dann überlegte sie: Im Weg? Meinte er nur ... Oder wollte er damit sagen ... Nachdem sie die Morde gesehen hatte, wußte sie nicht mehr, was sie von ihm halten sollte, was sie von allen Menschen halten sollte. Sie konnte lange nicht schlafen.


Kapitel 4





Als Jommy Cross nach langer Zeit wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, lag er in einem winzigen Raum und starrte die schmutzige Zimmerdecke über sich an, die an zahlreichen Stellen abbröckelte. Die Wände waren uneben verputzt und fleckig; das einzige Fenster hatte eine zersprungene Scheibe und war vor Schmutz blind.

Jommy warf einen Blick auf das Bett, in dem er lag und sah, daß er mit zerrissenen grauen Wolldecken zugedeckt war. Aus der alten Matratze quoll Roßhaar. Jommy fühlte sich zwar noch immer schwach, aber trotzdem warf er die Decke zurück und versuchte aufzustehen. In diesem Augenblick rasselte eine Kette, dann spürte er plötzlich heftige Schmerzen im rechten Knöchel. Er ließ sich erschrocken und erschöpft zurücksinken. Er war an das Bett gefesselt!

Erst als von draußen schwere Schritte hörbar wurden, richtete er sich wieder auf. Er öffnete die Augen und sah eine alte Frau in schmutzigen Lumpen vor sich stehen. Sie starrte ihn neugierig an.

»Aha«, sagte sie dann. »Omas neuer Mieter ist endlich wieder aufgewacht. Jetzt können wir uns näher kennenlernen. Ausgezeichnet! Sehr gut!«

Die Alte rieb sich zufrieden die Hände. »Wir kommen doch bestimmt gut miteinander aus, nicht wahr? Aber du mußt dir natürlich deinen Lebensunterhalt selbst verdienen. Oma gehört nicht zu den Dummen, die andere aus Barmherzigkeit mit durchfüttert. Darüber müssen wir uns noch unterhalten.«

Jommy starrte die alte Frau fasziniert und angewidert an.

Sie schien zu erraten, was er dachte, denn sie sagte plötzlich wütend: »Ja, ja, wenn du Oma jetzt siehst, glaubst du bestimmt nicht, daß sie früher eine berühmte Schönheit war. Du kannst dir bestimmt nicht vorstellen, daß die Männer ihr zu Füßen gelegen haben. Aber du darfst auch nicht vergessen, daß diese alte Vogelscheuche dir das Leben gerettet hat. Vergiß das nie, sonst wird Oma wütend und zeigt dich bei der Polizei an. Und die würden sich freuen. Aber Oma ist freundlich zu denen, die ihr gegenüber freundlich sind und das tun, was sie ihnen sagt.«

Oma! Wie kam diese Alte nur auf die Idee, sich selbst mit diesem Kosenamen zu bezeichnen? Jommy versuchte ihren richtigen Namen festzustellen, fand aber nur verschwommene Bilder, aus denen sich ihr Leben rekonstruieren ließ  Schauspielerin, berühmte Schönheit, Mittelpunkt der Gesellschaft, unglückliche Affären, allmählicher Niedergang, Verluste durch Spekulationen, Straßenmädchen und schließlich Lumpensammlerin. Ihre Identität lag unter dem Bösen verborgen, das sie getan und gedacht hatte. Ein Diebstahl nach dem anderen, Verbrechen aller Art, sogar ein Mord ...

Jommy zog sich erschrocken zurück, als die Alte näherrückte und ihn lauernd ansah. »Stimmt es wirklich«, fragte sie, »daß Slans Gedanken lesen können?«

»Ja«, gab Jommy zu. »Ich sehe, was Sie jetzt denken, aber das hat keinen Sinn.«

Sie kicherte böse. »Dann liest du doch nicht alles, was Oma denkt. Oma ist nämlich nicht dumm. Sie weiß genau, daß sie einen Slan nicht mit Gewalt dazu zwingen kann, bei ihr zu bleiben und für sie zu arbeiten. Für die Aufgaben, die sie ihm stellen will, muß er frei sein. Er muß einsehen, daß er nur hier sicher und ungestört als Slan leben kann, bis er erwachsen ist. Oma ist also wirklich nicht dumm, was?«

Jommy seufzte müde. »Ich weiß, was Sie meinen, aber im Augenblick kann ich nicht mit Ihnen darüber sprechen. Wenn wir Slans krank sind  und das kommt nicht oft vor , schlafen wir einfach, bis wir wieder gesund sind. Ich bin nur aufgewacht, weil mein Unterbewußtsein mich vor einer drohenden Gefahr gewarnt hat. Wir Slans schützen uns auf diese Weise vor allen möglichen Bedrohungen. Aber jetzt muß ich wirklich schlafen, damit ich wieder gesund werde.«

Die schwarzen Augen der Alten weiteten sich. Sie schien einzusehen, daß sie im Augenblick noch keine Reichtümer durch die Ausbeutung ihres Opfers zu erwarten hatte. Aber sie hatte noch immer nicht die geringste Absicht, ihn schlafen zu lassen.

»Stimmt es wirklich, daß die Slans Menschen in Ungeheuer verwandeln?« fragte sie neugierig.

Jommy richtete sich wütend auf. Seine Müdigkeit schien plötzlich von ihm abzufallen. »Das ist gelogen! Das ist eine der schrecklichen Lügen, die über uns verbreitet werden, damit alle Menschen uns hassen und umbringen. Ich ...«

Er sank erschöpft zurück. »Meine Mutter und mein Vater waren die besten Eltern«, sagte er leise, »und trotzdem immer unglücklich. Sie haben sich auf der Straße getroffen und sich als Slans erkannt. Bis dahin hatten sie völlig zurückgezogen für sich allein gelebt, ohne jemals einem Menschen etwas anzutun.

Die Menschen sind die eigentlichen Verbrecher. Mein Vater hat sich nicht mit aller Kraft gewehrt, als sie ihn in die Enge getrieben und ihm eine Kugel in den Rücken geschossen hatten. Er hätte sich wehren können. Er hätte es tun sollen! Schließlich besaß er damals schon die schrecklichste Waffe, die man sich vorstellen kann  sie ist so gefährlich, daß er sie nie bei sich trug weil er Angst hatte, er könnte sie eines Tages doch gebrauchen. Wenn ich fünfzehn bin, soll ich ...«

Er schwieg erschrocken, weil er zuviel gesagt hatte. Einen Augenblick lang wagte er kaum zu atmen, weil er wußte, daß er das größte Geheimnis der Slans verraten hatte. Und wenn die Alte ihn in seinem gegenwärtigen Zustand der Polizei auslieferte, war alles verloren.

Dann holte er wieder tief Luft, als er zu seiner Erleichterung sah, daß die Alte gar nicht erfaßt hatte, was er eben gesagt hatte. Sie beschäftigte sich statt dessen schon längst wieder mit ihrem ursprünglichen Plan. Und jetzt stürzte sie sich wie ein Geier auf ihr Opfer nieder, das völlig erschöpft sein mußte.

»Oma freut sich wirklich, daß Jommy ein so netter Junge ist. Die arme alte Oma braucht einen jungen Slan, der für sie und für sich Geld verdient, damit sie beide nicht zu hungern brauchen. Dir macht es doch nichts aus, für die arme, alte Oma zu arbeiten, nicht wahr?« Ihre Stimme klang hart. »Wer sich in deiner Lage befindet, kann nicht wählerisch sein.«

Jommy war so erleichtert darüber, daß er das Geheimnis doch nicht verraten hatte, daß er plötzlich wieder schläfrig wurde. Seine Augenlider sanken nach unten. »Ich kann jetzt nicht mehr darüber sprechen«, murmelte er verschlafen. »Ich muß mich erst wieder ausruhen.«

Er erkannte deutlich, daß sie nicht die Absicht hatte, ihn schlafen zu lassen. Sie hatte bereits herausbekommen, wie sie ihn am besten wachhalten konnte.

»Was ist eigentlich ein Slan? Weshalb seid ihr anders als die übrigen Menschen? Wo kommen die Slans überhaupt her? Sie sind fabriziert worden, nicht wahr  wie Maschinen?«

Eigenartigerweise ärgerte Jommy sich über diese Fragen, obwohl er genau wußte, mit welcher Absicht sie gestellt worden waren. Er schüttelte heftig den Kopf und antwortete leise: »Das sind alles Lügen. Ich bin wie jeder andere geboren worden. Meine Eltern ebenfalls. Mehr weiß ich nicht.«

»Aber deine Eltern müssen es gewußt haben!« bohrte die Alte weiter.

Jommy schloß die Augen und schüttelte nochmals den Kopf. »Nein. Meine Mutter hat mir einmal erzählt, daß mein Vater immer zu viele andere Dinge im Kopf hatte, als daß er sich mit solchen Fragen hätte beschäftigen können. Aber jetzt möchte ich endlich in Ruhe gelassen werden. Ich weiß, was Sie von mir wollen, aber ich tue bestimmt nichts, was so unehrlich ist.«

»Sei doch nicht so dumm!« keifte die Alte und war damit endlich wieder bei ihrem Lieblingsthema. »Ist es wirklich unehrlich, Menschen zu berauben, die von Raub und Betrug leben? Sollen Oma und du von Brotrinden leben, obwohl die Welt so reich ist, daß jede Schatzkammer mit Gold überladen ist, daß die Scheunen den Weizen kaum noch fassen können, daß der Honig auf den Straßen fließt? Der Teufel soll deine Ehrlichkeit holen! Wie kann ein Slan, der wie eine Ratte gejagt wird, von Ehrlichkeit reden?«

Jommy schwieg, aber nicht nur deshalb, weil er schlafen wollte. Er hatte selbst schon ähnliche Ideen gehabt. Die Alte sprach eindringlich weiter:

»Wohin willst du gehen? Was willst du tun? Willst du auf der Straße leben? Was wird im Winter aus dir? Wo findet ein junger Slan eine sichere Zufluchtsstätte?«

Ihre Stimme klang tiefer, als sie mitleidig zu sprechen versuchte. »Deine arme Mutter wäre bestimmt damit einverstanden gewesen, daß du das tust, was ich von dir verlange. Sie hatte keinen Grund, die Menschen zu lieben. Ich habe die Zeitung aufgehoben, in der geschildert wird, wie sie auf offener Straße erschossen worden ist, als sie fliehen wollte. Möchtest du den Artikel lesen?«

»Nein!« antwortete Jommy rasch. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen.

Die harte Stimme drang weiter auf ihn ein. »Willst du dich nicht wenigstens ein bißchen an dieser Welt rächen, die so grausam zu deiner Familie gewesen ist? Willst du es den Menschen nicht heimzahlen? Sollen sie nicht bedauern, was sie getan haben? Du hast doch nicht etwa Angst?«

Er schwieg. Die Alte rang jetzt die Hände und sprach leiser weiter. »Das Leben ist wirklich zu hart für Oma  viel zu hart. Wenn du Oma nicht hilfst, muß sie sich auf andere Weise helfen. Du hast in ihren Gedanken gesehen, was sie bisher alles getan hat, um leben zu können. Aber Oma verspricht dir, daß sie nie wieder etwas Ähnliches tut, wenn du ihr hilfst. Stell dir das vor. Sie tut nichts Böses mehr, weil sie nicht mehr darauf angewiesen ist, wenn du ihr hilfst.«

Jommy wußte, daß er unterlegen war. Er sagte langsam: »Sie sind eine verdammte alte Hexe, und eines Tages bringe ich Sie noch um!«

»Dann bleibst du also bis dahin bei mir«, stellte Oma triumphierend fest. Sie rieb sich zufrieden die Hände. »Hoffentlich tust du wirklich, was Oma sagt, sonst bringt sie dich zur Polizei ... Willkommen in unserem kleinen Heim, Jommy. Oma hofft, daß es dir besser geht, wenn du wieder aufwachst.«

»Ja«, flüsterte Jommy. »Dann bin ich wieder gesund.«

Er schlief.

Drei Tage später ging Jommy hinter der Alten her durch die Küche auf die Hintertür zu. Die Küche war ein kahler, düsterer Raum, und Jommy zuckte förmlich zusammen, als er die Unordnung und den Schmutz sah. Er dachte: Die Alte hat eigentlich doch recht gehabt. Das Leben in dieser schrecklichen Umgebung ist zwar bestimmt kein Vergnügen, aber vielleicht die beste Lösung für einen jungen Slan, der mindestens sechs Jahre warten muß, bis er die Geheimnisse seines Vaters aus dem Versteck holen kann; der erwachsen sein mußte, bevor er das ausführen konnte, was von ihm erwartet wurde.

Diese Gedanken verflogen sofort, als er sah, was jenseits der geöffneten Tür lag. Er blieb verblüfft stehen und starrte hinaus. Diesen Anblick hätte er nie erwartet.

Zuerst kam der Hinterhof, auf dem alles mögliche Gerümpel gelagert wurde. Eine Wüste aus Metallabfällen, die von einem verrosteten Drahtzaun umgeben war. In der Nähe des Zaunes stand ein verfallener Schuppen, in dem das Pferd der Alten untergebracht war.

Aber Jommy sah nicht nur den Hof. Er nahm die unangenehmen Details auf, ohne sich weiter mit ihnen zu befassen. Statt dessen starrte er über den Zaun hinweg die Bäume an, die in kleineren Gruppen auf der Wiese standen, die sich bis zum Fluß erstreckte. Das Wasser blitzte in der Nachmittagssonne. Aber selbst die Bäume, die Wiese und das Wasser interessierten ihn nicht lange. Viel wichtiger war der Blick auf das andere Ufer hinüber, wo er einen gepflegten Park erkannte, in dessen Mitte sich ein riesiges weißes Gebäude erhob. Der Palast!

Dort drüben am anderen Ufer stand das architektonische Meisterstück der Slans, das die Sieger nach dem Krieg für ihre eigenen Zwecke benutzt hatten. Der Anblick war so herrlich, daß Jommy ihn kaum ertragen konnte. Er mochte sich nicht einmal vorstellen, daß er seit neun Jahren in dieser Stadt lebte, ohne den Palast ein einzigesmal gesehen zu haben. Und jetzt verstand er auch, weshalb seine Mutter ihn immer davon abgehalten hatte. »Du wirst nur verbittert, Jommy, wenn du den herrlichen Palast siehst und dir vorstellen mußt, daß jetzt Kier Gray und seine Horden darin hausen. Außerdem wird er besonders scharf bewacht, damit wir uns nicht einmal in die Nähe wagen. Du bekommst ihn noch früh genug zu sehen.«

Aber es war nicht früh genug. Jommy wußte, daß er vieles leichter ertragen hätte, wenn er dieses gigantische Denkmal für die Angehörigen seiner Rasse schon früher zu Gesicht bekommen hätte.

Seine Mutter hatte gesagt: »Die Menschen wissen nicht einmal, welche Geheimnisse der Palast in sich birgt. Selbst die Slans haben schon fast vergessen, wie viele unterirdische Gänge und Geheimkammern es dort gibt. Kier Gray hat keine Ahnung davon, aber die Waffen und Maschinen, nach denen er so verzweifelt suchen läßt, sind irgendwo innerhalb des Gebäudes verborgen.«

Eine harte Stimme weckte ihn aus seinen Träumen. Jommy kehrte widerwillig in die Wirklichkeit zurück und sah, daß Oma unterdessen das alte Pferd vor den klapperigen Wagen gespannt hatte.

»Komm her«, befahl sie Jommy. »Deine komischen Ideen schlägst du dir lieber gleich aus dem Kopf. Der Palast und der Park sind nichts für Slans. Du versteckst dich jetzt unter der Decke hier und hältst den Mund. Weiter unten in der gleichen Straße wohnt ein neugieriger Polizist, der vorläufig noch nichts von dir zu wissen braucht. Wir müssen uns beeilen.«

Jommy drehte sich noch einmal um und sah zu dem Palast hinüber, der weiß durch die Bäume schimmerte. Slans hatten also dort nichts zu suchen! Aber eines Tages würde er dort nach Kier Gray suchen. Und wenn er ihn gefunden hatte ... Er zitterte vor Wut und Haß gegen den Mann, der seinen Vater und seine Mutter ermordet hatte.
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Der klapprige Wagen hatte den Geschäftsbezirk in der Innenstadt erreicht. Jommy wurde unbarmherzig durchgeschüttelt; er versuchte zweimal aufzustehen, aber die Alte stieß ihn jedesmal mit dem Stock zurück.

»Du bleibst liegen! Oma will nicht, daß jemand deinen guten Anzug sieht. Zieh dir wieder die Decke über den Kopf.«

Endlich hielt der Wagen in einer Seitenstraße.

»Herunter mit dir«, sagte Oma scharf. »Dort drüben ist das Kaufhaus, das ich für heute ausgesucht habe. Am besten stopfst du dir die Jackentaschen voll  aber nicht so sehr, daß es auffällt!«

Jommy kletterte von dem Wagen herunter. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Ich bin in spätestens einer halben Stunde wieder zurück«, sagte er.

Sie beugte sich zu ihm hinunter. Ihre schwarzen Augen glitzerten gierig. »Laß dich nicht erwischen, und nimm einfach alles, was irgendwie wertvoll zu sein scheint.«

»Keine Angst«, antwortete Jommy zuversichtlich. »Bevor ich etwas einstecke, stelle ich fest, ob ich beobachtet werde. Das ist ganz einfach.«

»Ausgezeichnet!« Das hagere Gesicht verzog sich zu einem erwartungsvollen Grinsen. »Du brauchst nicht zu erschrecken, wenn Oma nicht hier auf dich wartet, wenn du zurückkommst. Sie geht nur in einen anderen Laden und kauft etwas Schnaps ... äh ... Medizin ein. Nachdem sie jetzt einen jungen Slan hat, kann sie sich die Medizin leisten; und sie braucht sie auch, um ihre alten Knochen zu wärmen.«

Jommy spürte die Angst der Menschen, die gleichzeitig mit ihm das riesige Kaufhaus betraten oder verließen; anomale, übertriebene Angst. Er versuchte zu erkennen, weshalb sie Angst hatten und wußte schon einen Augenblick später, was sie fürchteten.

Hinrichtungen im Palast! John Petty, der Chef der Geheimpolizei, hatte zehn Minister dabei ertappt, daß sie Geheimverhandlungen mit den Slans führten, und hatte sie sofort an die Wand stellen lassen. Aber die Menschen auf der Straße glaubten nicht recht an diese Erklärung. Sie hatten Angst vor John Petty. Sie mißtrauten ihm. Gott sei Dank gab es noch einen Kier Gray, der wie ein Fels in der Brandung aufragte. Er würde sie vor den Slans beschützen  und vor dem unheimlichen John Petty.

Im Innern des Kaufhauses verstärkte sich das Gefühl der allgemeinen Angst sogar noch mehr. Hier befanden sich größere Menschenmassen. Ihre Gedanken prallten gegen Jommy, während er langsam durch die Abteilungen ging und die Auslagen betrachtete. Er sah sofort, daß seine Aufgabe leichter als erwartet zu lösen war.

Als er die Schmuckwarenabteilung erreicht hatte, steckte er mit einer raschen Bewegung eine Perlenkette ein, die mit fünfundsiebzig Dollar ausgezeichnet war. Er wollte weiter durch diese Abteilung gehen, aber dann nahm er die Gedanken einer Verkäuferin auf. Sie war dagegen, daß Kinder unbeaufsichtigt durch die Gänge liefen.

Jommy wandte sich ab und wäre fast mit einem großen, gutaussehenden Mann zusammengestoßen, der an ihm vorüberging, ohne ihm einen Blick zu gönnen. Jommy machte noch einige Schritte und blieb dann verblüfft stehen. Er hatte einen heftigen Schock erlitten, der sich wie ein Messer durch sein Gehirn bohrte, ohne dabei unangenehm zu sein. Dann drehte er sich rasch um und starrte hinter dem Mann her.

Dieser gutaussehende Fremde war ein Slan, ein erwachsener Slan! Die Entdeckung war so wichtig, daß Jommys Kopf sich zu drehen schien, als er begriff, was das bedeutete. Er lief hinter dem Mann her. Seine Gedanken eilten voraus, suchten Verbindung zu dem Fremden  und wichen zurück! Jommy runzelte die Stirn. Er wußte sicher, daß der andere ebenfalls ein Slan war, konnte aber nicht in seine Gedanken eindringen. Der Fremde gab nicht einmal zu verstehen, daß er überhaupt einen fremden Gedanken wahrgenommen hatte.

Jommy begriff nicht, wie das möglich war. Vor einigen Tagen hatte er nicht feststellen können, was John Petty dachte. Aber trotzdem hatte er keine Sekunde lang bezweifelt, daß er in Petty einen Menschen vor sich hatte. Dieser Unterschied war nicht einfach zu erklären. Wenn seine Mutter ihre Gedanken gegen ihn abgeschirmt hatte, war er immer imstande gewesen, sie durch eine konzentrierte Anstrengung auf sich aufmerksam zu machen.

Daraus ließ sich nur ein verblüffender Schluß ziehen. Es muß Slans geben, die nicht Gedanken lesen konnten und trotzdem ihre eigenen wirksam abschirmten. Gegen wen schirmten sie ihre Gedanken ab? Gegen andere Slans? Und wie sollte man sich die Slans erklären, die nicht Gedanken lesen konnten? Unterdessen hatten sie die Straße erreicht; Jommy hätte ohne große Anstrengung schneller gehen und den Slan einholen können.

Aber statt dessen ging er langsamer, so daß der Abstand sich allmählich vergrößerte. Die Grundlagen seiner Existenz waren erschüttert, seit er diesen Slan beobachtet hatte; aber die hypnotische Ausbildung, die er seinem Vater verdankte, hinderte ihn daran, in diesem Augenblick etwas zu tun, das ihm später schaden konnte.

Zwei Straßen weiter bog der Fremde in eine breite Nebenstraße ein. Jommy folgte ihm verwirrt, weil er wußte, daß es sich dabei um eine Sackgasse handelte, an deren Ende ein riesiges Gebäude stand. Zweihundert Meter weiter wußte er sicher, wohin der andere ging.

Der Slan näherte sich dem Luftfahrtzentrum, das in diesem Teil der Stadt fast zweieinhalb Quadratkilometer einnahm. Das war einfach unmöglich. Schließlich durfte man nicht einmal ein Flugzeug besteigen, ohne zuvor den Hut abgenommen zu haben, um zu beweisen, daß man keine Slanfühler auf dem Kopf hatte.

Der Slan ging geradewegs auf das riesige Leuchtzeichen LUFTFAHRTZENTRUM zu  und verschwand ohne zu zögern durch die Drehtür unterhalb der Leuchtschrift.

Jommy blieb davor stehen. Das Luftfahrtzentrum, von dem aus die gesamte Flugzeugindustrie der Erde gelenkt wurde! War es tatsächlich möglich, daß die Slans hier arbeiteten? Daß sie die wichtigsten Positionen der wichtigsten Industrie der Welt besetzt hielten, obwohl die Menschen sie überall haßten und verfolgten?

Er ging durch die Tür und blieb erst stehen, als er den langen Korridor erreicht hatte, in dem der Fremde verschwunden war. Im Augenblick war niemand zu sehen, aber einzelne Gedanken drangen aus den zahlreichen Türen und erhöhten seine freudige Überraschung.

Hier gab es mehrere Slans. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von ihnen!

Wenige Meter von ihm entfernt öffnete sich eine Tür. Zwei barhäuptige junge Männer traten in den Korridor hinaus und kamen auf ihn zu. Sie unterhielten sich miteinander und schienen ihn nicht gesehen zu haben. Jommy hatte genügend Zeit, um ihre ruhige Selbstsicherheit zu bewundern, die keine Angst vor einer Entdeckung zu kennen schienen. Zwei Slans im besten Alter  und ohne Kopfbedeckung!

Barhäuptig. Jommy erholte sich nur langsam von seiner Überraschung. Barhäuptig  und ohne Fühler.

Im ersten Augenblick glaubte er fast, seine Augen spielten ihm einen Streich. Er suchte nach den hauchdünnen goldenen Fühlern, die doch zu sehen sein mußten. Slans ohne Fühler! Das war also das ganze Geheimnis! Das erklärte auch, weshalb sie keine Gedanken lesen konnten. Die beiden jungen Männer waren nur noch drei Meter von ihm entfernt, als sie gleichzeitig auf ihn aufmerksam wurden.

»Verschwinde lieber, Kleiner«, sagte der eine. »Kinder haben hier nichts zu suchen.«

Jommy holte tief Luft. Die freundliche Zurechtweisung hatte ihm Mut gemacht. Außerdem war das Geheimnis jetzt keines mehr. Wie wunderbar, daß Slans nur ihre verräterischen Fühler ablegen mußten, um mitten zwischen ihren Feinden leben und arbeiten zu können! Er griff mit einer fast melodramatischen Geste nach seiner Mütze und nahm sie schwungvoll ab. »Alles in Ordnung«, sagte er, »ich bin auch ...«

Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er beobachtete die beiden Männer mit vor Angst geweiteten Augen. Nachdem sie ihre erste Überraschung überwunden hatten, legten sie sofort eine massive Abschirmung vor ihre Gedanken. Dann lächelten sie freundlich. Einer sagte: »Na, das ist aber eine Überraschung!«

Und der andere fügte hinzu: »Eine verdammt angenehme Überraschung. Willkommen, Kleiner!«

Aber Jommy hörte gar nicht mehr zu. Er mußte sich erst wieder von dem Schock erholen, den er erlitten hatte, bevor die beiden Männer ihre Gedanken gegen ihn abschirmen konnten. Er hatte deutlich aufgenommen, was sie in diesem unkontrollierten Augenblick gedacht hatten:

»Mein Gott«, hatte der erste gedacht, »eine dieser Schlangen!«

Und von dem anderen kam es eiskalt: »Wir müssen das verdammte Ding umbringen!«
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Als Jommy die Gedanken der beiden anderen Slans aufgenommen hatte, überlegte er sich nicht mehr, was er tun sollte, sondern nur noch, ob er genügend Zeit dazu hatte. Selbst die ungeheure Überraschung und der Schock hinderten ihn nicht daran, so klar und logisch wie immer zu denken.

Er wußte instinktiv, daß er keine Chance hatte, wenn er den langen Korridor zurücklief. Ihm blieb nur ein Ausweg, den er sofort benützte. Er sprang mit einem Satz auf die nächste Tür zu und drückte die Klinke nach unten.

Zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen. Sie schwang überraschend leicht auf, aber Jommy öffnete sie nur einen Spalt breit, schlüpfte hindurch und schloß sie wieder hinter sich. Er stellte fest, daß er in einem zweiten Korridor stand, in dem sich niemand aufzuhalten schien. Dann griff er hastig nach dem Schlüssel und drehte ihn herum.

Im nächsten Augenblick krachten zwei Körper gegen die Tür. Sie zitterte nicht einmal. Jommy fuhr prüfend mit den Fingern über die lackierte Oberfläche und stellte fest, daß die Tür aus Stahl bestand. Trotzdem war ihr Gewicht so gleichmäßig auf die Angeln verteilt, daß sie sich federleicht bewegen ließ. Vorläufig befand er sich also in Sicherheit.

Er versuchte zu belauschen, was die beiden Slans auf der anderen Seite der Tür dachten und sagten. Zunächst blieb ihre Abschirmung so undurchdringlich wie zuvor, aber dann wurden sie von einer schrecklichen Angst erfaßt, die sich nicht mehr verbergen ließ.

»Großer Gott!« flüsterte einer von ihnen. »Schnell, wir müssen Alarm geben! Wenn die Schlangen herausbekommen, daß wir das Zentrum kontrollieren ...«

Jommy vergeudete keine weitere Sekunde mehr. Er wäre am liebsten noch länger geblieben, um endlich eine Erklärung für den unverständlichen Haß zu finden, mit dem die fühlerlosen Slans den echten Slans begegneten. Aber diese Neugier ließ sich vielleicht später befriedigen; im Augenblick war sein Leben wichtiger. Er rannte weiter und überlegte dabei, was er zu tun hatte.

Er wußte, daß er sich nicht länger als unbedingt notwendig in dem Korridor aufhalten durfte. Hier konnte es passieren, daß jemand aus einer der zahlreichen Türen trat oder daß seine Verfolger um die nächste Ecke bogen. Deshalb ging er jetzt langsamer und drückte eine Türklinke nach der anderen nieder. Die vierte Tür gab nach, und Jommy betrat triumphierend den Raum. In die gegenüberliegende Seite war ein großes Fenster eingelassen.

Er öffnete das Fenster und beugte sich weit hinaus. Unter sich sah er nur einen Parkplatz, der völlig menschenleer in der Dunkelheit lag. Jommy zögerte noch einen Augenblick und begann dann wie eine Fliege an dem Mauerwerk des Gebäudes emporzuklettern. Seine übermenschlich kräftigen Finger umklammerten jede kleine Unebenheit und zogen sich daran hoch. Jommy erinnerte sich deutlich daran, daß das riesige Gebäude, an dem er jetzt emporkletterte, von allen Seiten mit anderen umgeben war. Welche Chance hatten also Slans, die nicht Gedanken lesen konnten, gegen einen Slan, der jede Falle rechtzeitig erkannte?

Der dreizehnte Stock  und zugleich der oberste! Jommy richtete sich mit einem erleichterten Seufzer auf und schlich vorsichtig über das flache Dach. Er sah das nächste Gebäude bereits auf gleicher Höhe aufragen. Nur ein lächerlicher kleiner Sprung, dann hatte er das andere Dach erreicht, wo ihn keiner suchen würde! Als er schon springen wollte, schlug irgendwo laut eine Uhr. Eins  zwei  fünf  zehn! Beim letzten Schlag öffnete sich plötzlich das Metalldach des anderen Gebäudes, so daß eine runde Öffnung entstand.

Jommy wich erstaunt zurück und riß die Augen auf, als ein dunkler Schatten aus der Öffnung schoß und geräuschlos im Nachthimmel verschwand. Dann flammte eine Sekunde lang ein grünlicher Feuerschein auf und verschwand wieder, als habe jemand eine Kerze ausgeblasen. Jommy verfolgte die Bahn des eigenartigen Flugzeugs. Ein Raumschiff! Die fühlerlosen Slans hatten also den uralten Traum der Menschheit verwirklicht? Aber wie hielten sie dieses Geheimnis vor den Menschen verborgen? Und was wußten die echten Slans davon?

Während er über diese Fragen nachdachte, schloß sich die Öffnung langsam wieder. Jommy starrte noch einmal zum Nachthimmel hinauf und überlegte dann, daß er so rasch wie möglich zu Oma zurückkehren mußte. Nur dort konnte er den Zeitpunkt abwarten, an dem er erwachsen genug war, um gegen die überlegene Intelligenz dieser Männer bestehen zu können.

Ja, zurück zu Oma  aber zuerst mußte er dem Kaufhaus noch einen Besuch abstatten, um die Alte beruhigen zu können, wenn sie wütend über ihn herfiel, weil er sich verspätet hatte. Und er mußte sich beeilen, denn die Geschäfte schlossen um elf.

Nachdem er sich die Taschen mit allen möglichen Wertgegenständen vollgestopft hatte, begegnete Jommy in der Nähe des Ausgangs einem dicken Mann, der nachdenklich auf sein Büro zuging. Er war der Hauptbuchhalter und dachte eben an die vierhunderttausend Dollar, die nachts in dem Geldschrank in seinem Büro aufbewahrt wurden. Und er dachte auch an die Kombination des Geldschrankes.

Jommy ging rasch weiter und wunderte sich selbst darüber, daß er noch nicht auf diese Idee gekommen war. Warum sollte er mühsam einige Kleinigkeiten stehlen, wenn er doch ebensogut bares Geld aus einem Tresor holen konnte?

Oma wartete noch immer auf ihn, aber sie war so wütend, daß er ihr vorläufig noch nichts von seinem Plan erzählen konnte. Jommy mußte sich wieder unter der Decke verstecken und durfte erst von dem Wagen herunterklettern, als sie den Hof erreicht hatten. Oma wollte sofort über ihn herfallen, aber er hielt ihr nur wortlos seine Beute entgegen. Sie riß ihm das Zeug aus den Händen und untersuchte jedes einzelne Stück.

»Mindestens zweihundert Dollar für Oma!« sagte sie dann zufrieden. »Der alte Finn gibt ihr bestimmt soviel dafür. Oma ist wirklich schlau, weil sie einen jungen Slan gefangen hat, der ihr nicht zehntausend, sondern zwanzigtausend Dollar pro Jahr einbringt. Und dafür haben sie zehntausend Dollar Belohnung ausgesetzt! Sie hätten eine Million bieten müssen.«

»Ich kann sogar noch mehr beschaffen«, sagte Jommy in diesem Augenblick. Er erzählte ihr von dem Geldschrank in dem Kaufhaus und schilderte ihr, wie er bis zu ihm vordringen konnte. »Er enthält ungefähr viertausend Dollar«, log er dann.

»Nur viertausend?« fragte Oma scharf. »Dabei nehmen sie doch jeden Tag Hunderttausende ein  Millionen!«

»Der größte Teil wird abends noch auf die Bank gebracht«, erklärte Jommy. Er war erleichtert, daß die Alte seine Ausrede glaubte. Schließlich mußte er sich davor hüten, sie allzu reich zu machen, weil sonst die Gefahr bestand, daß sie ihn eines Tages verriet. Er mußte die nächsten sechs Jahre unbedingt in Omas Hütte verbringen  aber das konnte er nur, wenn er feststellte, mit wie wenig sie zufrieden war. Irgendwo mußte ein Kompromiß zwischen ihrer Geldgier und seinen Bedürfnissen möglich sein.

Jommy ahnte, daß diese Alte die größte Gefahr darstellte, der er in den kommenden Jahren begegnen würde  und gleichzeitig wußte er genau, daß er sich nur bei ihr in Sicherheit befand ...


Kapitel 7





Oma wurde durch den plötzlichen Geldsegen völlig verdorben. Sie verschwand manchmal tagelang, und Jommy erfuhr erst später, daß sie endlich die Vergnügungsstätten aufgesucht hatte, die ihr bisher immer verschlossen gewesen waren. Zu Hause trennte sie sich keinen Augenblick von ihrer geliebten Flasche. Jommy wußte, daß er die Alte noch einige Jahre brauchen würde und kümmerte sich deshalb um sie, so gut er konnte. Wenn sie wieder einmal Geld brauchte, verschaffte er ihre kleinere Summen, hielt sich aber sonst möglichst nicht in ihrer Nähe auf.

Er benützte seine Freizeit dazu, sich eine Ausbildung auf allen möglichen Gebieten zu verschaffen  und das war bestimmt nicht einfach. Er lebte mit Oma in dem Elendsviertel der Stadt; dort gab es fast nur wenig gebildete Menschen und sogar einige Analphabeten. Aber andererseits fand er auch einige intelligente Leute, denen er sich zu nähern versuchte.

Offiziell war er Omas Enkel  und das machte die Sache nicht gerade leichter. Viele wollten nichts mit dem Verwandten der alten Lumpensammlerin zu tun haben; andere behandelten ihn unfreundlich, weil sie Omas scharfe Zunge kennengelernt hatten. Wieder andere waren zu sehr mit sich selbst und ihrer Arbeit beschäftigt, um überhaupt auf Oma oder ihn zu achten.

Jommy gelang es trotzdem, die Aufmerksamkeit einiger intelligenter Menschen auf sich zu ziehen. Ein junger Mann, der Maschinenbau studierte, nannte ihn »eine verdammt lästige Klette«, erklärte ihm aber trotzdem die Grundzüge der Ingenieurwissenschaften. Jommy las in seinen Gedanken, daß der Student im Grunde genommen sogar stolz auf seine Begabung war, denn er prahlte gelegentlich damit, daß er sogar einen Zehnjährigen unterrichten könne.

Allerdings ahnte er nicht, wie frühreif dieser Zehnjährige in Wirklichkeit war.

Eine Frau, die vor ihrer Ehe mit einem Taugenichts weite Reisen unternommen hatte, wohnte nur einige hundert Meter von Oma entfernt. Sie fütterte Jommy mit Plätzchen, während sie ihm von anderen Ländern und ihren Bewohnern erzählte.

Jommy mußte diese Bestechungsversuche akzeptieren, weil sie nicht verstanden hätte, weshalb er so aufmerksam zuhörte, wenn er die Plätzchen abgelehnt hätte.

Der Student, Mrs. Hardy, ein Gemüsehändler, der früher Pilot gewesen war, ein Fernsehmechaniker und der alte Darrett  alle diese Menschen bildeten Jommy aus, ohne es zu ahnen. Der alte Darrett war allerdings wesentlich wertvoller als alle anderen zusammengenommen. Er war über siebzig Jahre alt, war früher Professor für Geschichte gewesen und besaß ein umfangreiches Wissen, das sich auch auf andere Gebiete erstreckte.

Jommy wußte, daß der alte Gelehrte früher oder später von den Kriegen gegen die Slans sprechen würde. Das war so offensichtlich, daß er die ersten zwei oder drei Male nicht auf kurze Erwähnungen reagierte, als sei er gar nicht an diesem Thema interessiert. Aber an einem Winternachmittag tauchte es wieder auf, wie er erwartet hatte. Und diesmal sagte Jommy:

»Sie sprechen immer wieder von diesen Kriegen. Dabei können es doch gar keine gewesen sein. Die Slans waren schließlich nur Verbrecher. Gegen solche Leute führt man keine Kriege: man rottet sie einfach aus.«

Darrett zog die Augenbrauen in die Höhe. »Verbrecher«, wiederholte er langsam. »Junger Freund, das war noch eine große Zeit. Du scheinst nicht zu wissen, daß damals hunderttausend Slans praktisch die Weltherrschaft an sich gerissen hatten. Der Plan war ausgezeichnet und wurde mit äußerster Kühnheit in die Tat umgesetzt. Du mußt dir endlich darüber im klaren sein daß der Mensch als Masse immer das Spiel eines anderen spielt  nie sein eigenes. Die Menschen geraten in Fallen, aus denen sie sich nicht mehr selbst befreien können. Sie gehören Gruppen an; sie sind Mitglieder von Organisationen; sie sind Ideen Institutionen und geographischen Gebieten gegenüber loyal. Wenn man die Institutionen beeinflußt, denen sie ihr Vertrauen schenken ... das ist die einzig narrensichere Methode.«

»Und die Slans haben das geschafft?« Jommy war selbst über seine heftige Reaktion überrascht; er hatte Angst davor, seine eigenen Gefühle zu verraten. Deshalb fügte er leise hinzu: »Das klingt wie ein Märchen. Es ist bestimmt nur ein Propagandatrick, damit wir Angst vor den Slans bekommen. Sie haben selbst gesagt, daß die meisten Erzählungen dieser Art nichts als Propaganda sind.«

»Propaganda!« wiederholte Darrett aufgebracht. Er schüttelte wütend den Kopf und sagte dann eindringlich: »Du mußt dir die damalige Lage vor Augen führen, Jommy. Die Welt war verwirrt und unsicher. Überall wurden menschliche Babys Opfer des Feldzuges der Slans, die immer mehr Slans erzeugen wollten. Die Zivilisation zeigte deutliche Auflösungserscheinungen. Es gab mehr Geisteskranke als je zuvor. Selbstmord, Mord, Verbrechen  das Chaos wurde von Tag zu Tag schlimmer. Und eines Tages wachten die Menschen auf und mußten feststellen, daß der Feind über Nacht die Herrschaft ergriffen hatte, obwohl niemand sich erklären konnte, wie es dazu gekommen war. Die Slans hatten unzählige wichtige Organisationen unterwandert und von innen ausgehöhlt. Wenn du später mehr über die Unbeweglichkeit derartiger Strukturen gelernt hast, wirst du erkennen, wie hilflos die Menschheit damals tatsächlich war. Meiner Meinung nach wäre der Sieg der Slans sicher gewesen, wenn sie nicht einen großen Fehler gemacht hätten.«

Jommy wartete schweigend. Er ahnte bereits, was jetzt kommen mußte. Der alte Darrett fuhr fort:

»Die Slans versuchten weiterhin rücksichtslos, Slans aus menschlichen Babys zu machen. Nachträglich muß einem dieses Vorgehen als ausgesprochen dumm erscheinen.«

Darrett und die anderen waren nur der Anfang. Jommy folgte Wissenschaftlern auf der Straße und las ihre Gedanken. Er versteckte sich auf dem Gelände der Universität und verfolgte von dort aus die Vorlesungen, die ihn interessierten. Er hatte genügend Bücher zur Verfügung, aber Bücher allein genügten nicht. Der gedruckte Text war ohne Erklärungen wertlos. Jommy befaßte sich mit Mathematik, Physik, Chemie, Astronomie und zahllosen anderen Gebieten. Sein Wissensdurst kannte keine Grenzen. In den sechs Jahren zwischen seinem neunten und fünfzehnten Geburtstag legte er die Grundlagen zu dem, was seine Mutter als das normale Wissen jedes erwachsenen Slans genannt hatte.

Während dieser Jahre beobachtete er die fühlerlosen Slans vorsichtig aus der Ferne. Jeden Abend um zehn Uhr startete eines ihrer Raumschiffe; der Start erfolgte regelmäßig um die gleiche Zeit. Jeden Morgen um zwei Uhr dreißig senkte sich ein dunkler Schatten aus dem Nachthimmel herab und wurde von dem gleichen Gebäude aufgenommen.

Die Flüge wurden nur zweimal während dieser Zeit eingestellt  beide Male etwa vier Wochen lang, während der Mars seine größte Entfernung von der Erde erreicht hatte.

Jommy näherte sich nie wieder dem Luftfahrtzentrum, weil sein Respekt vor den Fähigkeiten der fühlerlosen Slans von Tag zu Tag wuchs. Gleichzeitig wurde immer deutlicher, daß er ihnen damals nur aus Zufall entkommen war. Der Zufall und ihre Überraschung hatten ihm das Leben gerettet.

Während dieser Jahre lernte er nur wenig über die Slans dazu und vertrieb sich schließlich die Zeit, indem er intensiv körperlich arbeitete. Erstens brauchte er einen Fluchtweg für alle Fälle, den nicht einmal Oma kennen durfte; und zweitens konnte er unmöglich jahrelang in dieser verfallenen Hütte leben. Er arbeitete monatelang an dem langen Tunnel und war anschließend noch einige Monate beschäftigt, die Innenausstattung der Hütte zu verbessern. Oma brachte die neuen Möbel im Schutz der Dunkelheit auf ihrem Wagen mit, aber selbst das dauerte fast ein Jahr  wegen Oma und ihrer Flasche.



Sein fünfzehnter Geburtstag ... Um zwei Uhr nachmittags legte Jommy das Buch beiseite, in dem er gelesen hatte, und zog seine Schuhe an. Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem er handeln mußte. Heute mußte er die Katakomben aufsuchen und von dem Geheimnis seines Vaters Besitz ergreifen. Da er den Eingang nicht kannte, den nur Slans benutzten, würde er es riskieren, den öffentlichen Zugang zu benützen.

Daß damit Gefahren verbunden waren, berührte ihn kaum. Heute war endlich der Tag gekommen, auf den er sich vorbereitet hatte, den sein Vater ihm hypnotisch eingepflanzt hatte. Wichtig war nur, daß er das Haus verließ, ohne von der Alten gehört zu werden.

Jommy stellte rasch die Verbindung zu ihr her und verfolgte ohne Überraschung oder Entrüstung, was sie im Augenblick dachte. Dann runzelte er plötzlich die Stirn, als ihre Erinnerungen (sie lebte meistens in ihrer erstaunlichen Vergangenheit, wenn sie betrunken war) durch eine andere Überlegung verdrängt wurden: »Muß den Slan loswerden ... zu gefährlich für Oma, nachdem sie jetzt genügend Geld hat. Aber er darf nichts davon ahnen ... muß an etwas anderes denken, damit er ...«

Jommy Cross lächelte spöttisch. Das war nicht das erstemal, daß er die Alte bei solchen Gedanken ertappt hatte. Er stand auf, ging in ihr Zimmer hinüber und blieb vor ihrem Bett stehen.

Die Alte schien erst gar nicht zu merken, daß er hereingekommen war. Aber als ihr vom Alkohol umnebelter Verstand endlich begriffen hatte, wer vor ihrem Bett aufragte, stieß sie einen langen Fluch aus. Ihre blutunterlaufenen Augen suchten sein Gesicht. »Was suchst du eigentlich hier? Oma will ihre Ruhe haben.«

Jommy warf ihr einen kalten Blick zu. »Ich wollte dich nur warnen. Ich gehe jetzt bald, damit du dir nicht mehr zu überlegen brauchst, wie du mich hereinlegen kannst. Es gibt keine sichere Methode. Deine wertvolle Haut ist keinen Cent mehr wert, wenn die Polizei mich erwischt.«

Die schwarzen Augen sahen zu ihm auf. »Du hältst dich wohl für schlau, wie?« murmelte die Alte.

»Du alte Närrin«, sagte Jommy ohne besondere Bewegung in der Stimme. »Vielleicht erinnerst du dich daran, daß jeder hingerichtet wird, der einen Slan bei sich aufnimmt.«

Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um, verließ die Hütte und ging durch den Hof auf die Straße hinaus. Im Bus dachte er: »Ich muß gut auf sie achten und bei der nächsten Gelegenheit nach einer anderen Bleibe suchen.«

Selbst in der Innenstadt waren die Straßen menschenleer. Jommy Cross stieg aus dem Bus und wunderte sich über die Stille, die hier herrschte, wo sonst unzählige Menschen die Straßen füllten. Die Stadt war zu ruhig, überlegte Jommy. Er blieb unsicher stehen und versuchte zu erkennen, was die wenigen Menschen auf der Straße dachten. Aber die Passanten eilten mit unbekanntem Ziel an ihm vorüber und schienen alle von dem gleichen Schrecken erfüllt zu sein, der keinen Platz für logische Überlegungen ließ.

Jommy Cross sah sich unruhig um, als er merkte, daß er nun völlig allein auf der Straße stand. Er tastete die umliegenden Gebäude ab, ohne einen Gedanken aufnehmen zu können. Plötzlich rasselte ein Raupenschlepper aus der nächsten Seitenstraße und zog ein riesiges Geschütz hinter sich her, dessen langes Rohr drohend zum Himmel aufragte. Der Raupenschlepper fuhr bis zur Straßenmitte, wurde von dem Geschütz abgekuppelt und rasselte wieder davon. Soldaten machten das Geschütz schußbereit und warteten unruhig, wobei sie öfters zum Himmel aufsahen.

Jommy Cross hätte sich ihnen gern genähert, um ihre Gedanken zu lesen, wagte es aber nicht. Er wußte, daß seine Lage ohnehin schon gefährlich genug war. Jeden Augenblick konnte ein Streifenwagen oder ein Militärauto an ihm vorbeirollen, dessen Insassen sich danach erkundigten, was er auf der Straße zu suchen hatte. Dann würde er vielleicht verhaftet oder mußte seine Mütze abnehmen, so daß die goldenen Fäden sichtbar wurden, die seine Fühler waren.

Irgendeine Entscheidung bahnte sich an, und er befand sich in den Katakomben am ehesten in Sicherheit, obwohl dort eine andere Gefahr auf ihn wartete. Deshalb ging er rasch weiter auf den Eingang zu, der nur noch wenige hundert Meter weit entfernt war. Als er um die letzte Ecke bog, dröhnte plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher über ihm:

»Letzte Warnung  Verlaßt sofort die Straßen! Geht außer Sicht in Deckung. Das geheimnisvolle Flugzeug der Slans nähert sich jetzt mit höchster Geschwindigkeit der Stadt. Vermutlich steuert es den Palast an. Alle Wellenbereiche werden gestört damit die Slans keine ihrer Lügen verbreiten können. Verlaßt die Straßen! Das Flugzeug ist über uns!«

Jommy blieb erschrocken stehen, als das Geschütz hinter ihm gemeinsam mit zahlreichen anderen losbellte. Er sah auf, hielt schützend die Hand über die Augen und erkannte ein silbergraues Flugzeug, das rasch über ihn hinweg auf den Palast zuflog. Ein normales Flugzeug mit Flügeln! In den vergangenen sechs Jahren hatte er oft nachts den Start der Raumschiffe der fühlerlosen Slans beobachtet. Flügellose Raketen, die noch ein anderes Antriebsprinzip nutzbar machten, denn die Raketen wurden offenbar nur zur Beschleunigung gebraucht. Die offenbare Gewichtslosigkeit mußte durch Antigravitation hervorgerufen worden sein! Und hier sah er ein ganz normales Flugzeug. Wenn die echten Slans nicht mehr zu bieten hatten, war es kein ...

Er drehte sich enttäuscht um und stieg die Treppen hinunter, die zum Eingang der Katakomben führten. Auch hier begegnete er keinem Menschen. Der Eingang war mit einer schweren Stahltür verschlossen, die nur zu den Führungszeiten geöffnet wurde. Aber Jommy hatte in seinem Leben schon so viele Schlösser mit Dietrichen geöffnet, daß er auch hier nicht lange aufgehalten wurde.

Als er die Tür nach innen aufschwang, sah er eine lange Treppe vor sich, die steil nach unten führte. In regelmäßigen Abständen wurde sie von einzelnen Lampen beleuchtet. Jommy holte tief Luft, überquerte die Schwelle und rannte die Treppe hinunter.

Irgendwo vor ihm begann eine Klingel monoton zu läuten. Jommy hatte eine Lichtschranke durchquert, die den Eingang vor Slans und anderen Eindringlingen sichern sollte. Er näherte sich der Klingel und nahm eigenartigerweise keine fremden Gedanken wahr. Offenbar befanden sich die Wächter alle in einem anderen Teil der Katakomben. Die Klingel war so hoch an der Decke angebracht, daß er sie nicht erreichen konnte, um das schrille Läuten zu unterbrechen. Noch immer keine Schritte, noch immer keine Gedanken, die er aufnehmen konnte.

»Kein Beweis dafür, daß sie nicht kommen«, überlegte Jommy nüchtern. »Die meisten Felsen wirken als Abschirmung.«

Er rannte weiter. Das Klingeln wurde leiser und leiser, aber dann hörte er plötzlich eine zweite Klingel und wußte, daß er wieder eine Lichtschranke durchbrochen hatte. Seine Verfolger würden also wissen, in welche Richtung er geflohen war. Er setzte sich wieder in Bewegung und gehorchte dabei den hypnotischen Befehlen seines Vaters, auf die sein Gehirn unbewußt reagierte.

Als ein weiterer Gang von dem ersten abzweigte, wandte er sich nach rechts, ging zwanzig Meter geradeaus  und stand vor dem Versteck. Er hob die schwere Steinplatte hoch und starrte in die dunkle Öffnung hinab. Als er hineingriff, berührten seine Fingerspitzen eine Stahlkassette. Einen Augenblick lang blieb er bewegungslos stehen und versuchte sich vorzustellen, wie sein Vater hier seine Geheimnisse versteckt hatte, damit sein Sohn sie eines Tages finden und benützen würde.

Diese Überlegung brach jäh ab, als er plötzlich einen fremden Gedanken aufnahm, der aus weiter Entfernung zu kommen schien. »Die verdammte Klingel!« dachte jemand. »Wahrscheinlich ist es nur einer, der sich hier unten versteckt hat, weil er Angst hatte, daß das Flugzeug Bomben werfen würde.«

»Vielleicht, aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Ihr wißt, wie schwer jede Pflichtverletzung bestraft wird. Wer den Alarm ausgelöst hat, steckt wahrscheinlich noch immer in den Katakomben.«

Der dritte Mann dachte: »Wahrscheinlich hat der Kerl sich verlaufen.«

»Das kann er uns selbst erklären«, meinte der erste Mann. »Kommt, wir gehen zur ersten Klingel und halten die Revolver schußbereit. Wer weiß, auf wen wir dort stoßen.«

Jommy untersuchte die Kassette verzweifelt von allen Seiten und versuchte zu erraten, wie sie geöffnet wurde. Der hypnotische Befehl lautete: »Nimm den Inhalt heraus und lege die Kassette in das Loch zurück.« Folglich wäre er nie auf die Idee gekommen, einfach mit der Kassette unter dem Arm davonzulaufen.

Er hörte die Schritte der Männer in dem Gang hinter sich und zog heftig an dem Handgriff der Kassette. Der Deckel schwang so leicht auf, daß Jommy fast das Gleichgewicht verloren hätte.

Er starrte das dicke Metallrohr an, das auf einigen engbeschriebenen Blättern lag, und war nicht im geringsten überrascht, es in der Kassette zu finden. Offenbar hatte sein Vater ihn auch darauf durch einen hypnotischen Befehl vorbereitet.

Das Metallrohr war etwa zwanzig Zentimeter lang, hatte einen Durchmesser von fünf Zentimetern und verjüngte sich an beiden Enden. Eines der beiden Enden war so geformt, daß es gut in der Hand lag. Dort lag auch der kleine Knopf in Reichweite des Daumens. Das ganze Instrument schien schwach von innen heraus zu glühen. Dieses Glühen und der Lichtschein der nächsten Lampe reichten eben aus, um Jommy zu zeigen, was auf dem Blatt Papier unter dem Rohr stand:



Dies ist eine Waffe.

Nur im äußersten Notfall zu gebrauchen.

Peter Cross.



Einen Augenblick lang war Jommy so in Gedanken versunken, daß er nicht merkte, wie nahe ihm die Männer bereits waren. Dann flammte ein greller Handscheinwerfer hinter ihm auf.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte einer der Männer mit scharfer Stimme. »Hände hoch!«

Das war die erste gefährliche Lage, in die Jommy in den vergangenen sechs Jahren geraten war. Zuerst konnte er nicht recht daran glauben, aber dann fiel ihm ein, wie langsam die Menschen im allgemeinen reagierten. Im gleichen Augenblick griff er auch schon nach der Waffe, richtete sie auf die Männer und drückte auf den Knopf.

Er hörte nicht, ob einer der Männer den Abzug seiner Pistole betätigt hatte, denn aus dem Rohr schoß eine weiße Flamme, die den schmalen Gang mit einem unglaublichen Röhren erfüllte. Eben hatten die Männer ihn noch bedroht; im nächsten Augenblick waren sie schon spurlos verschwunden, als der Feuerstrahl sie erreicht hatte.

Jommy sah auf seine Hand hinab. Sie zitterte heftig. Er begriff noch immer nicht ganz, wie er es fertiggebracht hatte, drei Menschen zu ermorden. Als er sich wieder einigermaßen erholt hatte, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß der Gang völlig leer war  von den drei Männern war nichts mehr zu sehen.

Der Felsboden war an einer Stelle leicht ausgehöhlt, wo der Feuerstrahl ihn getroffen hatte. Aber die Mulde war so flach, daß sie niemand auffallen würde.

Er zwang seine zitternden Finger zur Ruhe und beherrschte sich nur mühsam wieder. Er überlegte: Ist es vielleicht möglich, daß die Slans mit zunehmendem Alter immer verbitterter werden, bis sie sich schließlich kein Gewissen mehr daraus machen, einen Menschen zu ermorden, weil die Menschen uns Slans ohne die geringsten Gewissensbisse umbringen?

Sein Blick fiel auf den Zettel, auf den sein Vater geschrieben hatte:



Dies ist eine Waffe.

Nur im äußersten Notfall zu gebrauchen.

Peter Cross.



Er erinnerte sich plötzlich wieder an die unzähligen Augenblicke, in denen er das Verständnis seiner Eltern für menschliche Probleme bewundert hatte. Er dachte an einen Abend zurück, an dem sein Vater ernsthaft zu ihm gesagt hatte: »Denke immer daran, daß die Slans nicht die Welt beherrschen können, wenn sie nicht das Problem lösen, was sie mit den Menschen anfangen sollen. Bis diese Frage auf gerechte und vernünftige Weise gelöst ist, bleibt jede Anwendung von Gewalt ein ausgesprochenes Verbrechen.«

Jommy fühlte sich wieder besser. Das war der Beweis, den er gebraucht hatte. Sein Vater hatte es sogar abgelehnt, eine Waffe bei sich zu tragen, mit der er sich vielleicht hätte retten können. Er war gestorben, ohne sich an seinen Verfolgern zu rächen, was in seiner Macht gestanden hätte.

Jommy Cross runzelte die Stirn. Dieser Edelmut war natürlich bewundernswert, aber andererseits hatte er den Eindruck, daß offener Widerstand dem sicheren Tod vorzuziehen sei. Ob daran sein langer Aufenthalt bei den Menschen schuld war ...?

Dann zuckte er förmlich zusammen, als ihm einfiel, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Er mußte so rasch wie möglich verschwinden! Er steckte die Waffe ein, stopfte sich die Papiere aus der Kassette in die Jackentasche und klappte den Deckel wieder zu. Dann legte er die leere Kassette in das Loch zurück und schob den Stein an die vorherige Stelle. Noch ein kurzer Blick nach allen Seiten, bevor er durch die langen Gänge auf den Ausgang zurannte. Als er die nach oben führende Treppe erreicht hatte, blieb er erschrocken stehen. Vorhin hatte sich kein Mensch in der Nähe des Einganges aufgehalten, aber jetzt standen die Leute dichtgedrängt davor. Jommy wartete unsicher und hoffte, daß sie wieder gehen würden.

Nachdem er die Gedanken der Menschen einige Zeit lang verfolgt hatte, wußte er zu seiner Erleichterung, daß die Aufregung weder ihm noch dem Alarmsignal galt, das nach wie vor deutlich zu hören war. Die Menschen waren aufgeregt, ängstlich und besorgt; diese kleinen Leute hatten endlich begriffen, daß sich in ihrer Mitte große Ereignisse anbahnten. Jommy dachte nochmals an die übrigen Wachtposten hinter sich, die jeden Augenblick erscheinen konnten, umklammerte die Waffe in seiner Tasche und zwängte sich durch die Tür. Er schloß sie so leise wie möglich hinter sich und beobachtete gespannt, ob jemand sein Auftauchen bemerkt hatte.

Aber die Menschen achteten kaum auf den Jungen, der sich durch ihre Reihen drängte und auf die Straße hinaustrat. Überall hatten sich wahre Massen vor den öffentlichen Lautsprechern versammelt, obwohl die Polizei sich bemühte, die Ansammlungen zu zerstreuen. Der Verkehr war völlig zum Erliegen gekommen, weil die Autofahrer ihre Wagen mitten auf der Straße stehen ließen und sich der Menge anschlossen, die sich um die Lautsprecher scharte, aus denen die Stimme eines Nachrichtensprechers drang.

»Bisher ist noch nicht genau bekannt, was sich wirklich ereignet hat. Niemand weiß, ob das Flugzeug der Slans innerhalb des Palastes gelandet ist oder ob es nur eine Nachricht abgeworfen hat, bevor es wieder verschwunden ist. Niemand hat es landen gesehen; niemand hat gesehen, daß es wieder verschwunden ist. Möglicherweise ist es auch abgeschossen worden.

Andererseits besteht auch die Möglichkeit, daß die Slans in diesem Augenblick im Palast ein Gespräch mit Kier Gray führen. Gerüchte in diesem Sinn werden bereits verbreitet, obwohl Kier Gray vor wenigen Minuten eine nichtssagende Erklärung herausgegeben hat. Für diejenigen, die nicht gehört haben, welchen Inhalt die Erklärung hatte, wiederhole ich sie noch einmal. Meine Damen und Herren, Kier Gray hat folgende Erklärung abgegeben:

›Es besteht kein Grund zur Aufregung oder Besorgnis. Das Erscheinen des Flugzeuges bedeutet nicht, daß unsere Haltung sich gegenüber den Slans im geringsten verändert hat. Wir beherrschen die Lage völlig. Sie sind nicht in der Lage, ihre Tätigkeit über bestimmte Gebiete hinaus auszuweiten. Es gibt sehr viel mehr Menschen als Slans, das Verhältnis beträgt mehrere Millionen zu eins; unter diesen Umständen ist es nicht denkbar, daß sie sich zu einem offenen Kampf gegen uns entschließen. Aus diesen Gründen ist jede Aufregung, Besorgnis oder gar Angst überflüssig.‹

Das, meine Damen und Herren, war die Erklärung, die Kier Gray vor wenigen Minuten abgegeben hat. Das Kabinett ist bereits zusammengetreten und berät die Lage. Vorläufig ist noch nicht bekannt, welche Folgen das Erscheinen des geheimnisvollen Flugzeugs haben wird. Niemand weiß, was wirklich geschehen ist, so daß wir uns nur an die einzige Erklärung in dieser Sache halten können, die von Kier Gray persönlich stammt.«

Der Sprecher wurde es nicht müde, immer wieder die gleichen Feststellungen zu wiederholen. Auch Kier Grays Erklärung wurde mehrmals verlesen. Jommy hatte schon bald Kopfschmerzen von dem Lärm, der aus jeder Lautsprechersäule dröhnte. Aber er blieb trotzdem immer in Hörweite der Säulen, weil er auf zusätzliche Informationen hoffte, die alle Fragen beantworten würden, die sich in den letzten sechs Jahren in ihm angestaut hatten.

Seine Aufregung legte sich nur langsam. Als keine neuen Meldungen aus den Lautsprechern drangen, bestieg er schließlich zögernd einen Bus und fuhr nach Hause. Auf einer Turmuhr standen die Zeiger auf siebzehn Minuten nach sieben.

Jommy näherte sich der Hütte mit der Vorsicht, die er sich seit Jahren zur Gewohnheit gemacht hatte. Er stellte die Verbindung zu den Gedanken der Alten her und horchte aufmerksam. Dann seufzte er leise. Noch immer betrunken! Er öffnete die Tür, trat über die Schwelle, zog die Tür sich zu  und blieb wie erstarrt stehen!

Er hatte die Verbindung zu Omas Gedanken nicht abreißen lassen. Und jetzt fing er einen neuen Gedanken auf. Die Alte hatte gehört, daß er die Tür öffnete und schloß, und war durch dieses Geräusch auf eine Idee gekommen.

»Darf nicht wissen, daß ich die Polizei angerufen habe ... nicht daran denken ... Slan ist zu gefährlich ... Polizei riegelt die Straßen ab ...«


Kapitel 8





Kathleen Layton ballte unwillkürlich die Fäuste und zitterte am ganzen Körper vor Abscheu, als sie die Gedanken wahrnahm, die aus einem der Korridore zu ihr kamen. Der siebzehnjährige Davy Dinsmore suchte nach ihr und näherte sich dabei langsam der Aussichtsplattform, von der aus sie die Abenddämmerung über der Stadt beobachtete.

Die Wolken veränderten ständig ihre Form, hingen wie zarte Schleier vor der untergehenden Sonne und ballten sich dann wieder zu dunklen Türmen zusammen, die am Horizont aufragten. Trotzdem wurde die Sonne nie völlig verdunkelt.

Davy Dinsmores Gedanken wurden stärker, je näher er kam. Kathleen erkannte, daß er sie wieder einmal dazu überreden wollte, doch endlich seine Freundin zu werden. Dann zuckte sie schließlich vor Abscheu zusammen, brach die Verbindung zu ihm ab und wartete darauf, daß er selbst erscheinen würde. Offenbar war es doch ein Fehler gewesen, allzu freundlich zu ihm zu sein, obwohl das Leben in den vergangenen drei Jahren dadurch leichter gewesen war, daß Davy Dinsmore sie vor den anderen jungen Leuten in Schutz nahm. Aber im Augenblick hätte sie viel dafür gegeben, wenn er noch immer ihr Feind gewesen wäre.

»Oh«, sagte Davy Dinsmore, als er auf die Plattform trat, »hier steckst du also.«

Kathleen starrte ihn wortlos an, ohne ihn mit einem Lächeln zu begrüßen. Davy Dinsmore war mit seinen siebzehn Jahren ein hochaufgeschossener junger Mann, der deutliche Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatte, die eine höhnische Grimasse zu schneiden schien, wenn sie ein Lächeln versuchte. Jetzt näherte er sich Kathleen mit einer Aggressivität, die deutlich den Zwiespalt zeigte, der in seinen Gefühlen ihr gegenüber herrschte: einerseits wollte er sie möglichst für sich haben; aber andererseits bemühte er sich tatsächlich, eine Methode zu finden, um sie auf irgendeine Weise zu verletzen.

»Ja, ich stecke hier«, antwortete Kathleen kurz. »Leider habe ich mir vergeblich eingebildet, daß du mich zur Abwechslung einmal allein lassen würdest.«

Sie wußte nur zu gut, daß Bemerkungen dieser Art an Davy Dinsmore wirkungslos abprallten. Er grinste nur und dachte: »Die Puppe versucht es wieder mit ihren Tricks. Aber das gewöhne ich ihr noch ab.« Gleichzeitig erinnerte er sich an seine bisherigen Erfahrungen mit anderen Mädchen. Kathleen zuckte zusammen und brach die Verbindung zu seinen Gedanken schleunigst ab, bevor er sich weitere Details ausmalen konnte.

»Ich möchte, daß du mich endlich in Ruhe läßt«, stellte Kathleen eisig fest. »Du hast einen Verstand wie ein Abwasserkanal. Ich bedaure, daß ich mich jemals mit dir unterhalten habe, als du damals um mich herumgeschlichen bist. Hoffentlich begreifst du jetzt, daß ich nicht mehr von dir belästigt werden möchte. Ich drücke mich absichtlich so deutlich aus, weil du sonst nicht glaubst, daß das mein Ernst ist. Verschwinde jetzt!«

Davy war blaß geworden. Kathleen merkte, wie wütend er war, weil seine Gedanken sogar ihre lockere Abschirmung durchdrangen. Sie verstärkte die Abschirmung gegen ihn und überlegte, daß sie ihn wahrscheinlich nur dann loswerden konnte, wenn sie ihn beleidigte.

»Verschwinde endlich, du lächerlicher Schwächling!« zischte sie ihn an.

»Nein!« antwortete Davy und stürzte sich auf sie.

Im ersten Augenblick war Kathleen so überrascht, daß er keine Rücksicht auf ihre überlegene Kraft nahm, daß sie bewegungslos stehenblieb. Dann biß sie entschlossen die Zähne zusammen, griff mit beiden Händen nach seinem Körper, ohne sich darum zu kümmern, daß er mit Händen und Füßen um sich schlug, und hob ihn in die Höhe. Erst dann merkte sie, daß Davy genau darauf gewartet hatte. Seine Finger griffen nach ihrem Kopf, hielten eine Handvoll Haar umklammert und damit auch die hauchzarten Fühler, die sich wie goldene Fäden durch das Haar zogen.

»Jetzt habe ich dich!« triumphierte Davy grinsend. »Laß mich nicht fallen, sage ich dir. Ich weiß, was du jetzt am liebsten tätest. Du möchtest mich herablassen, nach meinen Handgelenken greifen und sie zusammendrücken, bis ich loslasse. Aber wenn du mich auch nur einen Zentimeter nach unten sinken läßt, reiße ich so an deinen kostbaren Fühlern, daß einige locker werden. Ich weiß, daß du mich in dieser Lage halten kannst, ohne müde zu werden  sieh dich also vor!«

Kathleen stand vor Schreck wie erstarrt. »Kostbare Fühler«, hatte Davy gesagt. Wirklich so kostbar, daß sie zum erstenmal in ihrem Leben einen lauten Aufschrei unterdrücken mußte. So kostbar, daß sie nie damit gerechnet hatte, daß jemand es wagen würde, sie zu berühren. Ihre Angst wurde fast übermächtig.

»Was willst du?« keuchte sie.

»Schon besser«, meinte Davy Dinsmore zufrieden. Aber sie brauchte seine Worte nicht. Sie las in seinen Gedanken, was er sich vorstellte.

»Ja«, antwortete sie mit schwacher Stimme. »Einverstanden.«

»Sieh dich vor, damit du mich nicht zu schnell sinken läßt«, sagte Davy. »Und der Kuß muß mindestens eine Minute lang dauern. Vielleicht denkst du dann darüber nach, ob du mich später noch einmal so hochnäsig behandelst.«

Sein Gesicht hatte sich Kathleens bis auf wenige Zentimeter genähert, als hinter ihnen plötzlich eine scharfe Stimme wütend fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Was?« stotterte Davy Dinsmore erschrocken. Kathleen spürte, daß sein Griff sich lockerte. Sie stieß den jungen Mann von sich fort. Er stolperte, richtete sich wieder auf und stotterte: »Ich ... bitte um Verzeihung ... Mister Lorry. Ich ... äh ... ich ...«

»Verschwinde endlich!« sagte Kathleen wütend.

»Ja, geh!« stimmte Jem Lorry zu.

Kathleen sah hinter Davy Dinsmore her, der jetzt so rasch wie möglich davonlief, während er sich ängstlich überlegte, welche Folgen es für ihn haben konnte, daß er einen der mächtigsten Minister beleidigt hatte. Aber als er verschwunden war, drehte sie sich nicht nach Jem Lorry um. Statt dessen versteiften ihre Muskeln sich unwillkürlich, als sie absichtlich nicht zu dem einflußreichsten Minister in Kier Grays Kabinett hinübersah.

»Was hatte das alles zu bedeuten?« fragte die angenehme Stimme hinter ihr. »Anscheinend war es ein glücklicher Zufall, daß ich hier heraufgekommen bin.«

»Oh, ich weiß nicht«, antwortete Kathleen ungerührt. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Ihre Aufmerksamkeit ist mir ebenso zuwider.«

»Hmmm!« Er kam näher und lehnte sich neben ihr über das Geländer.

»Wirklich kaum ein Unterschied«, fuhr Kathleen fort. »Bestenfalls in der Methode, aber bestimmt nicht in der Zielsetzung.«

Jem Lorry schien zu überlegen, aber Kathleen konnte nicht einmal erraten, was er im Augenblick dachte. In dieser Beziehung hatte er starke Ähnlichkeit mit John Petty und Kier Gray. Im Laufe der Jahre war es ihm gelungen, seine innere Abschirmung immer weiter zu vervollkommnen. Als er endlich wieder sprach, hatte seine Stimme sich verändert. Sie klang härter. »Ich nehme an, daß diese Ansicht sich ändert, nachdem Sie meine Geliebte geworden sind.«

»Das werde ich nie!« antwortete Kathleen sofort. »Ich mag die Menschen nicht. Und Sie kann ich nicht ausstehen.«

»Ihre Einwände sind völlig bedeutungslos«, stellte der junge Mann fest. »Das einzige Problem besteht nur darin, daß ich mir eine Erklärung dafür zurechtlegen muß, weshalb ich Sie als Geliebte haben will, ohne gleichzeitig den Verdacht zu erwecken, ich stünde mit den Slans in Verbindung. Bis mir diese Erklärung einfällt, können Sie tun und lassen, was Ihnen Spaß macht.«

Kathleen erschrak, als sie merkte, wie überzeugt Lorry davon war, daß sie ihm eines Tages gehören würde. »Sie irren sich wirklich, Mister Lorry«, antwortete sie trotzdem fest. »Ihr Plan muß erfolglos bleiben, weil er nicht berücksichtigt, daß Kier Gray mein Beschützer ist. Selbst Sie können nichts gegen ihn ausrichten.«

Jem Lorry dachte darüber nach. »Richtig, er ist Ihr Beschützer«, gab er dann zu. »Aber ich bezweifle, daß sich dieser Schutz auch auf meine Forderung erstreckt. Gray hat vermutlich nichts dagegen, daß ich Sie zu meiner Geliebten mache  aber er verlangt bestimmt, daß ich eine gute Begründung dafür liefere.

In den letzten Jahren hat sich seine Haltung gegenüber den Slans deutlich geändert. Früher habe ich ihn sogar für einen Freund der Slans gehalten, aber seit ich ihn näher kenne, bin ich anderer Ansicht. Er will jetzt möglichst gar nichts mehr mit Slans zu tun haben. Er und John Petty sind sich in dieser Beziehung sogar einig. Wirklich merkwürdig!«

Er überlegte wieder und sagte dann: »Keine Angst, ich finde einen Ausweg, damit ich ...«

Die Stimme aus einem der Palastlautsprecher unterbrach Lorry: »Eine Warnung an alle! Vor wenigen Minuten ist ein unidentifiziertes Flugzeug mit Kurs Osten über den Rocky Mountains geortet worden. Aufgestiegene Abfangjäger wurden rasch zurückgelassen. Das Flugzeug scheint geradewegs Centropolis anzusteuern. Jeder wird hiermit aufgefordert, so rasch wie möglich nach Hause zu gehen, weil das Flugzeug, das vermutlich von Slans gebaut worden ist, in etwa einer Stunde Centropolis erreichen wird, wenn es den augenblicklichen Kurs beibehält. Die Straßen werden für militärische Zwecke benötigt Verlaßt sie und geht nach Hause!«

Als die Stimme aus dem Lautsprecher schwieg, wandte Jem Lorry sich lächelnd an Kathleen. »Hoffentlich bilden Sie sich jetzt nicht ein, daß das die Rettung für Sie bedeutet. Ein einzelnes Flugzeug kann nicht genügend Waffen mit sich tragen, wenn nicht eine ganze Industrie dahintersteht. Zum Beispiel könnte man nicht einmal eine altmodische Atombombe in einer Höhle bauen  und die Slans haben sie in dem Krieg gegen die Menschen nicht ein einzigesmal eingesetzt.«

Er schwieg nachdenklich und fügte dann hinzu: »Zuerst dachte jeder, mit der Erfindung der ersten Bomben sei das Geheimnis der Atomenergie gelöst ...« Nach einer Pause sagte er: »Meiner Meinung nach kommt das Flugzeug nur, um den Leichtgläubigen und Ängstlichen einen Schrecken einzujagen, damit wir zustimmen, wenn Verhandlungen vorgeschlagen werden.«

Eine Stunde später stand Kathleen neben Jem Lorry, als das silberfarbene Flugzeug sich dem Palast näherte. Es sank rasch tiefer. Sie versuchte die Verbindung mit den Slans aufzunehmen, die das Flugzeug steuerten, erhielt aber keine Antwort. Plötzlich fiel eine Metallkapsel zu Boden, schlug in einer Entfernung auf dem Rasen auf und blieb silberglänzend liegen.

Als Kathleen wieder aufsah, war das Flugzeug bereits verschwunden. Nein, dort oben war es noch. Sie sah einen silbernen Lichtblitz unendlich hoch über sich. Dann verschwand auch er. Als sie den Kopf senkte, wurde sie wieder auf Jem Lorry aufmerksam, der triumphierend sagte:

»Jetzt habe ich endlich die Entschuldigung, auf die ich schon lange gewartet habe. Das Flugzeug kann alles mögliche bedeuten  aber für mich bedeutet es, daß ich Sie noch heute abend zu mir nehmen kann. Wahrscheinlich tritt das Kabinett sofort zu einer Beratung zusammen.«

Kathleen holte tief Luft. Sie konnte sich vorstellen, mit welchen Argumenten Lorry seine Forderung vortragen würde und wußte deshalb, daß sie sich mit allen Kräften wehren mußte. »Ich werde zu Kier Gray gehen und verlangen, daß ich ebenfalls an der Beratung teilnehmen darf, weil ich mit dem Flugzeugkommandanten in Verbindung gestanden habe«, log sie deshalb und fuhr dann fort: »Wahrscheinlich braucht Kier Gray mich ohnehin, weil ich einige unklare Punkte in der Nachricht erklären kann, die in der Kapsel enthalten ist.«

Sie überlegte verzweifelt. Irgendwie mußte sie aus den Gedanken der Männer erraten, wie die Nachricht lautete, und danach etwas erfinden, was der Slan an Bord des Flugzeuges zu ihr gesagt haben konnte. Vielleicht geriet sie selbst in Gefahr, wenn diese Slanhasser merkten, daß sie nur gelogen hatte. Aber selbst das war noch zu ertragen, wenn sie dann Jem Lorrys Forderungen ablehnten.

Als sie den Konferenzraum betraten, sah Kathleen mit einem kurzen Blick, daß ihre Sache äußerst schlecht stand. Außer Kier Gray waren nur sechs Männer anwesend. Sie starrte sie nacheinander an, las nach Möglichkeit ihre Gedanken und mußte feststellen, daß selbst das keine Hilfe für sie war.

Die vier jüngeren Männer waren eng mit Jem Lorry befreundet. John Petty, der sechste Mann, warf ihr einen feindseligen Blick zu und wandte sich dann desinteressiert wieder ab.

Schließlich sah sie zu Kier Gray hinüber. Sie erschrak fast, als er ihren Blick mit gerunzelter Stirn erwiderte. Dann begann er zu sprechen.

»Sie haben also tatsächlich beobachtet, wie die Kapsel niedergegangen ist, Lorry?« fragte er.

Jem Lorry nickte.

»Und Kathleen hat mit dem Führer der Slans Verbindung aufgenommen?« fragte Kier Gray weiter. »Stimmt das, Kathleen?« Als sie ebenfalls schweigend nickte, lachte er höhnisch. »Na, darüber können wir später noch sprechen.«

Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall drückten so deutlich aus, daß er kein Wort glaubte, daß Kathleen erleichtert aufatmete, als er sie nicht mehr ansah. Kier Gray wandte sich an seine Berater und sprach weiter:

»Unglücklicherweise sind die fünf anderen Minister gerade jetzt irgendwo verreist. Ich persönlich finde, daß ein Mann in dieser Stellung immer erreichbar sein müßte; wenn Reisen erforderlich sind, kann er seine Untergebenen schicken. Andererseits können wir die Entscheidung in dieser wichtigen Frage nicht einfach aufschieben. Wenn wir sieben uns auf eine Lösung einigen, brauchen wir nicht auf die anderen zu warten. Kommen wir aber zu keinem Entschluß, müssen wir die anderen sofort zurückrufen.

Ich möchte Ihnen jetzt kurz berichten, was die Nachricht aus der Metallkugel besagt, die das Flugzeug der Slans abgeworfen hat. Sie behaupten, daß es Millionen von Slans gibt, die überall auf der Welt organisiert sind und ...«

Jem Lorry unterbrach ihn mit einem ironischen Lächeln. »Offensichtlich beherrscht unser Chef der Geheimpolizei seine Aufgabe doch nicht ganz so gut, wie er immer behauptet.«

Petty richtete sich ruckartig auf und warf dem jungen Mann einen wütenden Blick zu. »Vielleicht haben Sie Lust, ein Jahr lang meinen Platz einzunehmen«, knurrte er. »Ich hätte nichts dagegen, zur Abwechslung einmal den Außenminister zu spielen.«

Kier Gray machte eine ungeduldige Handbewegung. »Lassen Sie mich erst zu Ende sprechen, meine Herren. In der Nachricht steht, daß es nicht nur einige Millionen organisierte Slans gibt, sondern auch sehr viel mehr männliche und weibliche Slans, die nicht von dieser Organisation erfaßt sind. Angeblich sind es etwa zehn Millionen. Was haben Sie dazu zu sagen, Petty?«

»Selbstverständlich gibt es hier und da noch vereinzelte Slans«, gab der Chef der Geheimpolizei vorsichtig zu. »Pro Monat geraten uns auf der ganzen Welt etwa hundert in die Hände  alles Slans, die anscheinend nicht organisiert sind.

Die Bevölkerung der weniger zivilisierten Gegenden läßt sich einfach nicht dazu zwingen, die Slans zu hassen. Statt dessen sehen sie die Slans vielfach als normale Menschen an. Daraus ergibt sich logischerweise, daß dort größere Slankolonien bestehen müssen  vor allem in Asien, Afrika, Südamerika und Australien.

Wir haben schon seit einigen Jahren keine derartigen Kolonien mehr aufgespürt, aber das heißt nicht, daß sie völlig verschwunden wären. Statt dessen ist anzunehmen, daß ihre Bewohner inzwischen gelernt haben, wie sie sich besser vor einer Entdeckung durch unsere Leute schützen können. Ich bestreite allerdings energisch, daß diese weit entfernten Kolonien eine ernsthafte Gefahr für uns darstellen können. Jede Zivilisation und die damit verbundenen wissenschaftlichen Errungenschaften beruhen auf dem Zusammenwirken einiger Millionen Menschen. Sobald die Slans sich in entlegene Gegenden zurückziehen, fügen sie sich selbst eine Niederlage zu, denn damit verlieren sie den Kontakt zu einer Zivilisation, der die Voraussetzung für weitere Entwicklungen ist.

Die Gefahr droht uns also nicht von diesen Slans, die irgendwo in der Wildnis vegetieren, sondern von denen in den großen Städten. Diese zweite Gruppe hat trotz aller Vorsichtsmaßnahmen Zugang zu wissenschaftlichen Bibliotheken und Kontakt mit den besten Köpfen der Menschheit. Das Flugzeug, das heute über dem Palast erschienen ist, kann nur von Slans gebaut worden sein, die gefährlich in einer unserer Großstädte leben.«

Kier Gray nickte zustimmend. »Wahrscheinlich haben Sie die Wahrheit ziemlich genau getroffen, Petty. Aber in dem Brief steht auch, daß diese Millionen Slans den ernsthaften Wunsch haben, die Spannungen zu beseitigen, die zwischen ihnen und den Menschen existieren. Sie erheben keinen Anspruch mehr auf die Herrschaft über die Erde und erklären, daß die Forderungen der ersten Slans nur auf einem falschen Überlegenheitsgefühl beruht haben, während sie selbst sich darüber im klaren sind, daß sie nicht überlegen, sondern nur anders sind. Sie werfen auch Samuel Lann, dem großen Biologen, der die Slans geschaffen hat, dem sie ihren Namen verdanken  Samuel Lann: S. Lann: Slan , überraschenderweise vor, er habe ihnen den Glauben an die spätere Weltherrschaft systematisch eingepflanzt. Und dieser Glaube an ein erreichbares Ziel soll die Slans bisher bewegt haben  aber nicht eine blinde Herrschsucht.

Dieser Gedanke wird weiter verfolgt und endet mit der Feststellung, daß die ersten Erfindungen der Slans eigentlich nur Verbesserungen bereits existierender Ideen waren. Angeblich haben die Slans auf naturwissenschaftlichem Gebiet selbst keine schöpferische Begabung aufzuweisen. Ihre Philosophen sind sogar zu der Auffassung gekommen, die Slans seien wissenschaftlich überhaupt nicht begabt. In dieser Beziehung unterscheiden sie sich von den heutigen Menschen wie die Römer von den Griechen, denn auch die Römer haben sich kaum wissenschaftlich hervorgetan.«

Kier Gray sprach weiter, aber Kathleen hörte im Augenblick kaum zu. Konnte das wahr sein? Die Slans waren nicht wissenschaftlich begabt? Unmöglich. Die Tätigkeit eines Wissenschaftlers bestand schließlich nur daraus, Tatsachen zu sammeln und Schlüsse daraus zu ziehen. Und wer wäre dazu besser geeignet gewesen als ein erwachsener Slan mit seinem überragenden Verstand? Als sie sah, daß Kier Gray ein graues Blatt Papier von seinem Schreibtisch aufnahm, konzentrierte sie sich wieder auf seinen Bericht.

»Meine Herren, ich lese Ihnen jetzt die letzte Seite vor«, sagte er langsam. »›Wir möchten nochmals betonen, wie wichtig diese Feststellungen sind. Sie beweisen, daß wir Slans niemals ernsthaft daran denken können, die militärische Stärke der Menschheit zu übertreffen. Obwohl wir unter Umständen die heute gebräuchlichen Waffen verbessern könnten, würde dadurch der Ausgang eines Krieges nicht entscheidend beeinflußt, falls es nochmals zu einer Auseinandersetzung dieser Art kommen sollte.

Unserer Meinung nach gibt es nichts, was unsinniger als der gegenwärtige Zustand wäre, der keine Lösung des Problems darstellt und trotzdem die allgemeine Unruhe verstärkt, unter der die Menschheit immer stärker leidet, weil ihre Weiterentwicklung auf diese Weise behindert wird.

Wir bieten hiermit Verhandlungen über einen für beide Seiten ehrenvollen Frieden an und stellen nur die eine Bedingung, daß die Slans in Zukunft unbehindert leben und arbeiten können, als seien sie Bürger wie jeder andere.‹«

Kier Gray ließ das Blatt sinken, sah von einem zum anderen und fuhr mit harter Stimme fort:

»Ich bin entschieden gegen jeden Kompromiß. Früher war ich der Meinung, daß eine Versöhnung möglich sein müsse, aber das hat sich gründlich geändert! Jeder Slan dort draußen muß ausgerottet werden!« Er machte eine Handbewegung, die den halben Erdball umfaßte.

Kathleen hatte plötzlich den Eindruck, die hellen Lampen an der Decke leuchteten nur noch dunkel und schwach. Selbst die Gedanken der Männer drangen wie aus weiter Ferne auf sie ein. Sie saß wie erstarrt und versuchte sich von dem Schock zu erholen, den sie erlitten hatte, als Kier Gray zugab, daß seine Meinung sich völlig geändert hatte.

Oder handelte es sich vielleicht gar nicht um eine Veränderung? War dieser Mann etwa genauso rücksichtslos wie John Petty? Dann hatte er sie aus dem Grund vor der Hinrichtung bewahrt, den er immer wieder angegeben hatte  Studienzwecke. Und später hatte er tatsächlich geglaubt, seine politische Existenz hänge von dem Überleben dieses Mädchens ab. Aber das war tatsächlich alles. Kein Gefühl des Mitleids oder des Bedauerns, kein Interesse an dem hilflosen jungen Wesen, das ihm ausgeliefert war. Nur eine völlig materialistische Lebensauffassung. Das war also der Herrscher der Menschheit, den sie jahrelang bewundert und fast angebetet hatte. Das war ihr Beschützer!

Selbstverständlich hatte er recht wenn er annahm, daß die Slans gelogen hatten. Aber was sollten sie sonst tun, wenn sie mit Menschen auskommen mußten, die nur Haß und Lügen kannten? Wenigstens boten sie einen Frieden an und drohten nicht mit Krieg  aber dieser Mann tat ihr Angebot mit einer gelangweilten Handbewegung ab, obwohl dadurch die jahrhundertelangen Leiden ihrer Rasse beendet werden konnten.

Kathleen zuckte zusammen, als sie merkte, daß Kier Gray sie anstarrte. Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, als er sie aufforderte: »Und jetzt berichtest du uns vielleicht, welches Ergebnis deine ... äh ... geistige Kontaktaufnahme mit den Slans an Bord des Flugzeugs gehabt hat.«

Kathleen sah ihn verzweifelt an. Offensichtlich glaubte er ihr kein Wort, und sie wußte, daß nur eine äußerst logisch durchdachte Erzählung Aussicht auf Erfolg hatte. Aber dazu brauchte sie vor allem Zeit.

»Ich ...«, begann sie. »Wir waren ...«

Erst dann stellte sie fest, daß Jem Lorry aufgestanden war. Er runzelte die Stirn. »Kier«, sagte er, »das war eben ein geschickter taktischer Schachzug, als Sie sich sofort gegen den Vorschlag ausgesprochen haben, ohne uns eine Gelegenheit zur Diskussion zu geben. Angesichts dieser Tatsache bleibt mir nichts anderes übrig, als festzustellen  allerdings mit einer Einschränkung , daß wir das Angebot meiner Meinung nach annehmen sollten. Die einzige Einschränkung lautet: die Slans müssen damit einverstanden sein, daß die menschliche Rasse sie assimiliert. Damit diese Bedingung erfüllt wird, dürfen sie nicht mehr untereinander heiraten, sondern dürfen nur Ehen mit Menschen eingehen.«

Kier Gray sah neugierig auf. »Wie kommen Sie auf die Idee, daß aus einer Ehe zwischen einem Slan und einem Menschen Kinder hervorgehen können?«

»Das wird sich bald herausstellen«, antwortete Jem Lorry so beiläufig, daß nur Kathleen spürte, wie gespannt er auf die Reaktion der anderen wartete. Sie beugte sich vor und hielt den Atem an. »Ich habe beschlossen, Kathleen zu meiner Geliebten zu machen, um festzustellen, ob diese Behauptung stimmt. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen einzuwenden?«

Die jüngeren Männer zuckten mit den Schultern. Kathleen brauchte nicht erst ihre Gedanken zu lesen, um zu wissen, daß sie keinerlei Einwände hatten. Sie merkte, daß John Petty gar nicht auf das Gespräch achtete. Kier Gray schien so in Gedanken versunken zu sein, daß er ebenfalls nicht zugehört hatte.

Kathleen öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann preßte sie die Lippen wieder zusammen, als ihr plötzlich etwas einfiel. Vielleicht waren Ehen zwischen Slans und Menschen tatsächlich die einzige Lösung? Vielleicht stimmten die anderen Jem Lorrys Vorschlag zu! Obwohl sie wußte, daß er ihn nur gemacht hatte, um sie für sich zu gewinnen, durfte sie jetzt nicht widersprechen, solange noch die geringste Aussicht bestand, daß die übrigen Slans damit einverstanden waren, damit die vierhundertjährige Verfolgung endlich ein Ende nahm.

Sie sank in ihren Sessel zurück und holte tief Luft. Sie war hereingekommen, um sich zu verteidigen, aber jetzt wagte sie nicht den geringsten Widerspruch. Dann ergriff Kier Gray wieder das Wort:

»Die Lösung, die Lorry eben vorgeschlagen hat, ist keineswegs neu. Schon Samuel Lann hat sich mit dieser Möglichkeit beschäftigt und hat damals eine seiner Enkeltöchter dazu überredet, einen Menschen zu heiraten. Die Ehe ist kinderlos geblieben.«

»Das möchte ich selbst sehen!« antwortete Jem Lorry hartnäckig. »Die Sache ist zu wichtig, als daß wir uns auf einen einzigen Versuch verlassen könnten.«

»Es hat mehrere gegeben«, stellte Kier Gray ungerührt fest.

Einer der anderen Männer warf ungeduldig ein: »Meiner Meinung nach ist es viel wichtiger, daß diese Assimilation eine Lösung darstellt, und ich zweifle nicht, daß die menschliche Rasse schließlich überlegen bleibt. Wir sind mehr als vier Milliarden gegenüber etwa fünf Millionen Slans, was der Wirklichkeit eher entsprechen dürfte. Und selbst wenn aus diesen Ehen keine Kinder hervorgehen, erreichen wir unser Ziel doch, weil dann innerhalb von zweihundert Jahren  wenn wir als durchschnittliche Lebenserwartung einhundertfünfzig Jahre ansetzen  kein Slan mehr am Leben ist.«

Kathleen stellte erschrocken fest, daß Jem Lorry die anderen tatsächlich überzeugt hatte. Sie spürte, daß er nicht die Absicht hatte, die Angelegenheit noch einmal zu erwähnen. Heute abend würde er sie von seiner Leibwache abholen lassen; und später konnte niemand behaupten, die anderen seien nicht damit einverstanden gewesen. Ihr Schweigen bedeutete Zustimmung.

Einige Minuten lang hörte sie die Stimmen der Männer nur noch als undeutliches Gemurmel. Auch ihre Gedanken schienen zu verschwimmen. Dann fuhr sie plötzlich zusammen, als ein Satz ihre Aufmerksamkeit erregte  »Dadurch könnten wir sie auf einen Schlag ausrotten!« Erst in dieser Sekunde merkte sie, wie weit die Diskussion über den ursprünglichen Plan bereits fortgeschritten war.

»Ich fasse also noch einmal kurz zusammen«, sagte Kier Gray lebhaft. »Wir sind alle unabhängig voneinander auf die gleiche Idee gekommen, als vorhin der Vorschlag gemacht wurde, eine Assimilation mit den Slans anzustreben. Da wir uns darüber einig sind, daß eine ehrliche Vereinbarung mit den Slans nicht möglich ist, haben wir uns überlegt, ob sich ihre Ausrottung nicht unter dem Vorwand der Assimilation betreiben ließe.

Dieses Ziel läßt sich durch folgende Methoden erreichen: Erstens  wir lassen zu, daß die Slans sich unter die Menschen mischen, bis jeder einzelne von ihnen identifiziert ist. Dann schlagen wir plötzlich zu, nehmen die meisten überraschend gefangen und spüren den Rest innerhalb kurzer Zeit auf.

Zweitens  wir machen den Slans den Vorschlag, sich auf einer Insel anzusiedeln  zum Beispiel auf Hawaii. Sobald sie alle dort sind, umzingeln wir sie mit Schlachtschiffen und Flugzeugen und rotten sie aus.

Drittens  wir behandeln sie von Anfang an sehr streng, fotografieren sie, nehmen ihre Fingerabdrücke und bestehen darauf, daß sie sich in regelmäßigen Abständen bei der Polizei melden. Der dritte Plan dürfte den Slans am ehesten zusagen, weil sie sich einbilden können, in Sicherheit zu sein, wenn man von dem geringen Prozentsatz absieht, der sich pro Tag bei der Polizei melden muß. Dieses strenge Verfahren hat den Vorteil, daß die Slans den Eindruck haben müssen, wir seien streng, aber gerecht. Paradoxerweise trägt das vermutlich dazu bei, daß sie sich sicherer fühlen.«

Die kalte Stimme sprach weiter, aber irgendwie schien die Szene nicht wirklich zu sein. Es war doch ausgeschlossen, daß sie wirklich hier saßen und einen Massenmord dieser Art planten  sieben Männer, die im Namen der Menschheit über Leben und Tod von fünf Millionen Lebewesen entschieden.

»Narren!« warf Kathleen heftig ein. »Glauben Sie tatsächlich, daß die Slans sich auch nur eine Minute von solchen dummen Plänen täuschen lassen würden? Slans können Gedanken lesen, und außerdem ist die ganze Sache so durchsichtig und lächerlich, ist jeder der Pläne so offensichtlich, daß ich mich frage, wie Sie jemals auf die Idee gekommen sind, sie als durchführbar zu bezeichnen. Seitdem ich diesen Unsinn gehört habe, wundere ich mich tatsächlich, daß ich Sie früher für intelligent oder wenigstens gerissen gehalten habe.«

Die Männer starrten sie schweigend an. Kier Gray lächelte amüsiert.

»Kathleen, ich fürchte, daß du dich irrst, während wir recht haben. Wir gehen von der Voraussetzung aus, daß die Slans intelligent und mißtrauisch sind. Deshalb versuchen wir gar nicht erst, sie durch einen komplizierten Plan zu täuschen  und das ist selbstverständlich das Geheimnis jeder wirkungsvollen Propaganda.

Wir wissen natürlich auch, daß die Slans Gedanken lesen können und haben deshalb nicht die Absicht, jemals selbst mit den Führern der Slans zusammenzutreffen. Statt dessen übermitteln wir unsere Entscheidung den abwesenden fünf Ministern, die dann die Verhandlungen in der festen Überzeugung führen, daß unsere Vorschläge ernst gemeint sind. Sämtliche Untergebenen erhalten nur die Anweisung, völlig fair vorzugehen. Du siehst also, daß wir ...«

»Augenblick«, warf John Petty ein. Seine Stimme klang so zufrieden, daß Kathleen ihn erschrocken anstarrte. »Die größte Gefahr geht nicht von uns selbst aus, sondern beruht auf der Tatsache, daß Kathleen gehört hat, was wir vorhaben. Sie hat vorher selbst zugegeben, daß sie mit dem Kommandanten des Flugzeugs in Verbindung gestanden hat, als es den Palast überflogen hat. Folglich wissen die anderen Slans, daß sie sich hier befindet. Nehmen wir einmal an, ein zweites Flugzeug käme in den nächsten Tagen; dann könnte sie unsere Pläne verraten. Deshalb muß sie so rasch wie möglich sterben.«

Kathleen wußte in diesem Augenblick, daß alles verloren war. Gegen dieses logische Argument hatte sie nichts mehr vorzubringen. Um Jem Lorry zu entkommen, war sie freiwillig in eine Falle gegangen, die den sicheren Tod bedeutete.

Sie starrte John Petty fasziniert an. Der Chef der Geheimpolizei konnte nicht verbergen, wie zufrieden er in diesem Augenblick mit sich war.

Kathleen wandte sich widerstrebend ab und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die übrigen Männer. Auch dort konnte kein Zweifel daran bestehen, daß die Entscheidung bereits gefallen war.

Der gleiche Entschluß stand auch auf Jem Lorrys Gesicht, als sie sich ihm zuwandte. Er schien sich nicht so leicht wie die anderen dazu durchgerungen zu haben, aber schließlich siegte doch das, was er als Vernunft ansah.

»Was sein muß, muß sein«, murmelte er vor sich hin. Dann sank er in seinen Sessel zurück und starrte mürrisch zu Boden.

Kathleen saß vor Schreck wie erstarrt. Sie sah zu Kier Gray hinüber und nahm erst nach einigen Sekunden wahr, daß er besorgt die Stirn runzelte, daß seine Augen unnatürlich geweitet schienen. Einen Augenblick lang faßte sie wieder neuen Mut. Kier Gray wollte nicht, daß sie hingerichtet wurde, denn sonst wäre er nicht so erschrocken gewesen.

Aber diese neue Hoffnung verschwand wie ein Stern hinter einer schwarzen Gewitterwolke. Kier Grays Verzweiflung zeigte deutlich, daß er keine Lösung für dieses plötzlich aufgetauchte Problem anzubieten hatte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich langsam, aber Kathleen sah ihn erst wieder hoffnungsvoll an, als er langsam sagte:

»Vermutlich wäre der Tod tatsächlich die einzige Lösung, wenn Kathleen wirklich mit einem Slan an Bord des Flugzeugs Verbindung aufgenommen hätte. Aber zu ihrem Glück hat sie gelogen. Das Flugzeug wurde ferngesteuert.«

»Ich dachte, ferngesteuerte Flugzeuge ließen sich zum Absturz bringen, wenn man den Steuerungsmechanismus stört«, warf einer der Männer ein.

»Ganz richtig«, stimmte Kier Gray zu. »Sie erinnern sich bestimmt noch daran, daß das Flugzeug steil nach oben gestiegen ist, bevor es völlig verschwunden ist. Offenbar haben die Slans gemerkt, daß unsere Störmaßnahmen zu wirken begannen und haben das Flugzeug deshalb so schnell wie möglich zu entfernen versucht.«

Er lächelte grimmig. »Wir haben das Flugzeug einhundertfünfzig Kilometer südlich von hier zur Landung in einem Sumpf gezwungen. Den ersten Berichten nach ist es dabei schwer beschädigt worden; aber nach der Bergung wird es eingehend untersucht. Vielleicht erfahren wir dabei einiges, denn die Steuerung scheint eine neuartige Konstruktion zu sein, die nur auf eine Kombination verschiedener Wellenlängen anspricht.«

»Das spielt alles keine Rolle«, warf John Petty ungeduldig ein. »Viel wichtiger ist, daß ein Slan anwesend war, während wir die Pläne zur Ausrottung aller Slans diskutiert haben. Folglich besteht die Gefahr, daß sie sich bemüht, die anderen Slans darüber zu informieren. Kathleen muß sterben.«

Kier Gray stand auf und starrte den Chef der Geheimpolizei wütend an. Als er sprach, klang seine Stimme eisig. »Sir, ich habe bereits festgestellt, daß ich dieses Mädchen zu Studienzwecken am Leben erhalten möchte. Ich wäre Ihnen deshalb sehr verbunden, wenn Sie endlich aufhören würden, immer wieder ihre Hinrichtung zu fordern. Sie haben selbst erklärt, daß jeden Monat etwa hundert Slans verhaftet und hingerichtet werden, und die Slans selbst behaupten, daß es einige Millionen gibt. Ich hoffe sehr, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, daß ich wenigstens einen Slan zu wissenschaftlichen Zwecken leben lasse, obwohl Sie Kathleen offenbar mehr als alle anderen zusammen hassen ...«

»Das ist alles schön und gut, Kier«, unterbrach John Petty ihn. »Aber ich möchte nur wissen, weshalb Kathleen Layton uns vorgelogen hat, sie habe mit den Slans an Bord des Flugzeugs Verbindung aufgenommen.«

Kathleen holte tief Luft. Die größte Gefahr schien gebannt, aber trotzdem war sie noch nicht völlig in Sicherheit. »Ich habe gelogen«, antwortete sie mit zitternder Stimme, »weil ich wußte, daß Jem Lorry mich für sich beanspruchte. Sie alle sollten merken, daß ich nicht damit einverstanden bin.«

Sie spürte die Gedanken der Männer und beobachtete ihren Gesichtsausdruck: Verständnis, dann Ungeduld.

»Großer Gott, Jem!« rief einer von ihnen aus. »Müssen Sie Ihre Liebesaffären jetzt sogar während unserer Besprechungen diskutieren?«

Ein anderer warf ein: »Selbstverständlich ist nichts gegen Kier Grays Auffassung einzuwenden, aber ich frage mich doch, ob wir einfach zusehen sollen, daß ein Slan sich gegen das auflehnt, was ein Mensch mit ihm vorhat. Am besten läßt Jem das Mädchen von seiner Leibwache in sein Appartement bringen, damit wir endlich wieder über wichtigere Probleme sprechen können.«

Zum erstenmal in siebzehn Jahren hatte Kathleen das Gefühl, die Nerven seien bis zum Zerreißen gespannt. Sie saß wie betäubt in ihrem Sessel und zuckte dann innerlich zusammen, als sie einen Gedanken auffing, der von Kier Gray stammte.

»Du kleine Närrin! Wie hast du das nur geschafft?«

Sie sah hilflos zu ihm hinüber und stellte fest, daß er sie mit gerunzelter Stirn anstarrte. Dann sagte er bestimmt:

»Im Grunde genommen wäre gegen den Plan nichts einzuwenden, wenn die Verbindung zwischen Mensch und Slan einen Versuch wert wäre. Das ist sie aber nicht, denn in der Bibliothek finden sich ausführliche Beschreibungen von über hundert Fällen, in denen diese Ehen ohne Ausnahme kinderlos geblieben sind. Der Grund für diese Sterilität ist darin zu sehen, daß Samuel Lann damals nur Mutationen erzeugt hat, als er seine Frau den Strahlen seiner Maschine ausgesetzt hat, bevor sie ihre drei Kinder auf die Welt brachte.«

Kathleen hatte den Eindruck, daß er nur sprach, um Zeit zu gewinnen. Sie wußte, daß er genug verstand, worum es hier ging. Er war sich darüber im klaren, daß Jem Lorry sich nicht von logischen Argumenten beeindrucken lassen würde. Aber er sprach trotzdem weiter.

»Ich erwähne diese Tatsache absichtlich, weil ich glaube, daß Sie alle von falschen Voraussetzungen ausgehen, wenn von Slans die Rede ist. Wahrscheinlich verstehen Sie eher, was ich meine, wenn ich Ihnen ein Experiment schildere, das Doktor Lann selbst unternommen hat. Vor über sechshundert Jahren hat er einen jungen Slan, ein menschliches Baby und ein Affenjunges unter völlig gleichen Bedingungen aufgezogen. Zu Anfang war der Affe den beiden anderen Kindern deutlich überlegen, aber dann wurde er von dem Slan und dem Menschen überholt. Diese beiden entwickelten sich etwa gleich schnell, bis der Slan im Alter von vier Jahren seine telepathischen Fähigkeiten entdeckte. Von da ab war er eindeutig voraus, bis Doktor Lann feststellte, daß auch der Mensch durchaus mit dieser Entwicklung Schritt halten konnte, wenn er entsprechend ausgebildet wurde. Der Slan war also nicht intelligenter, sondern nur ...«

John Petty unterbrach ihn ungeduldig. »Das ist alles längst bekannt und der wichtigste Grund dafür, daß wir keine Verhandlungen mit diesen ... diesen verdammten künstlichen Lebewesen aufnehmen dürfen. Wir Menschen müßten jahrelang lernen und studieren, bevor wir das beherrschen, was die Slans instinktiv erfassen. Daraus ergibt sich ganz klar, daß der größte Teil der Menschheit nie etwas Besseres als Sklaven der Slans sein könnte. Meine Herren, es kann keinen Frieden mit den Slans, sondern nur vermehrte Anstrengungen zu ihrer Ausrottung geben. Aber wir dürfen keinen unserer vorher besprochenen Pläne in die Tat umsetzen, weil das Risiko dabei zu groß wäre.«

»Richtig!« stimmte einer der anderen Minister zu.

Auch die anderen nickten zustimmend. Plötzlich bestand kein Zweifel mehr daran wie die endgültige Entscheidung ausfallen würde. Kathleen beobachtete, daß Kier Gray die anderen nacheinander ansah. Dann stellte er fest:

»Wenn wir uns alle darüber einig sind, wäre es ein schwerer Fehler, wenn einer von uns Kathleen jetzt für sich beanspruchen würde. Das könnte dazu führen, daß ein falscher Eindruck entsteht, den wir vermeiden wollen.«

Das Schweigen der anderen konnte nur Zustimmung sein. Kathleen sah zu Jem Lorry hinüber. Er erwiderte ihren Blick ungerührt und erhob sich, als sie aufstand und zur Tür ging. Als er ihr die Tür öffnete, flüsterte er: »Vielleicht ändert sich das alles bald. Machen Sie sich lieber keine falschen Hoffnungen.« Dabei lächelte er zuversichtlich.

Aber Kathleen dachte nicht über seine Drohung nach, während sie auf ihr Zimmer zuging. Statt dessen erinnerte sie sich an Kier Grays erschrockenen Gesichtsausdruck, als John Petty ihren Tod verlangt hatte.

Das war unerklärlich. Das paßte nicht zu der Erklärung, die er Minuten später abgegeben hatte, als er die anderen darüber informiert hatte, daß das Flugzeug der Slans ferngesteuert worden war und daß es abgestürzt war. Warum war er so besorgt gewesen, wenn das zutraf? Und wenn es nicht zutraf, hatte Kier Gray das Risiko auf sich genommen, für sie zu lügen.


Kapitel 9





Jommy Cross sah nachdenklich auf das menschliche Wrack hinunter, das er vor sechs Jahren zum erstenmal kennengelernt hatte. Er war der Alten nicht einmal böse, weil sie ihn verraten hatte, sondern machte sich statt dessen Sorgen um seine Zukunft, die ihm jetzt in einem wenig erfreulichen Licht erschien.

Zunächst mußte er sich entscheiden, was er mit der Alten anfangen wollte.

Sie saß in einem bequemen Sessel, hüllte sich in einen flauschigen Morgenrock und sah kichernd zu Jommy auf. »Oma weiß etwas, ja, Oma weiß ...« Ihre Stimme brach ab, dann murmelte sie: »Geld, guter Gott, ja. Oma hat viel Geld für ihre alten Tage. Sieh nur!«

Die Alte holte einen schwarzen Lederbeutel aus ihrem Morgenrock, hielt ihn triumphierend einen Augenblick in die Höhe und versteckte ihn rasch wieder.

Jommy Cross schüttelte verblüfft den Kopf. Er hatte ihr Geld bisher noch nie zu Gesicht bekommen, obwohl er selbstverständlich wußte, wo sie es versteckt hatte. Aber daß sie es jetzt bei sich hatte, obwohl die Polizisten jeden Augenblick in die Hütte eindringen konnten  diese unglaubliche Dummheit hätte er ihr nie zugetraut.

Aber er stand noch immer unentschlossen vor ihr, obwohl er bereits die ersten schwachen Gedankenimpulse der Männer auffing, die sich von allen Seiten der Hütte näherten. Dutzende von Männern mit Maschinenpistolen. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war es nur die gerechte Strafe, wenn er die Alte den erzürnten Verfolgern überlieferte, die dafür sorgen würden, daß sie an den Galgen kam.

Dann stellte er sich lebhaft vor, wie Oma zur Hinrichtung geführt wurde, wie ihr der Henker trotz heftiger Gegenwehr die Schlinge um den dürren Hals legte, wie sie ...

Jommy streckte die Hände aus, faßte die Alte an den Schultern und schüttelte sie so heftig, daß ihre Zähne klapperten. Er hörte erst auf, als sie Tränen in den Augen hatte und plötzlich wieder zur Besinnung gekommen zu sein schien. Dann sagte er mit harter Stimme:

»Wenn du hierbleibst, kommst du an den Galgen. Weißt du, welche Strafe denen droht, die einen Slan bei sich aufnehmen?«

»Was?« Die Alte richtete sich auf, schien etwas sagen zu wollen und sank dann wieder in sich zusammen. »Schon gut«, murmelte sie. »Oma hat viel Geld. Reiche Leute werden nicht gehängt. Ist nur vernünftig.«

Jommy trat einen Schritt zurück. Er hatte sich noch immer nicht entschlossen. Aber er spürte die Gedanken der Männer. Er erschrak fast, als er wahrnahm, wie viele Männer zu seiner Verfolgung aufgeboten worden waren. Selbst die mächtige Waffe in seiner Tasche mußte wirkungslos bleiben, wenn die dünnen Wände der Hütte von einem Kugelhagel durchsiebt wurden. Und eine einzige Kugel genügte, um den Traum seines Vaters endgültig zu zerstören.

»Weiß Gott«, sagte er laut, »ich bin wirklich ein Trottel. Was fange ich mit dir an, wenn uns die Flucht gelingt? Die Ausfallstraßen sind bestimmt längst gesperrt. Mir bleibt nur ein Ausweg  und der ist für mich allein schon schwierig genug, ohne daß ich eine betrunkene alte Frau mitschleppen muß. Ich habe wirklich wenig Lust, mit dir auf dem Rücken an der Außenseite eines dreißigstöckigen Gebäudes hinaufzuklettern.«

Sein Verstand sagte ihm, daß er sie zurücklassen mußte. Er wandte sich ab; dann stellte er sich nochmals vor, wie Oma zum Galgen geführt wurde. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Die Alte hatte ihn zwar verraten, aber ohne sie hätte er die vergangenen sechs Jahre nicht überlebt. Das war eine Schuld, die beglichen werden mußte. Er streckte blitzschnell die Hand aus und entriß ihr den schwarzen Lederbeutel. Die Alte starrte ihn erschrocken an, als er den Beutel nachlässig in der Hand wog.

»Sieh nur gut her«, sagte er dabei. »Das ist dein ganzes Vermögen, deine ganze Zukunft. Wenn du es nicht zurückbekommst, mußt du verhungern. Dann kannst du im Armenhaus Fußböden scheuern. Und wenn du dich nicht anständig aufführst, wirst du ausgepeitscht.«

Innerhalb von fünfzehn Sekunden war sie völlig nüchtern und hatte die Lage mit dem untrüglichen Instinkt einer alten Verbrecherin erfaßt.

»Oma kommt an den Galgen!« keuchte sie.

»Schon besser«, meinte Jommy Cross zufrieden. »Hier, nimm dein Geld wieder.« Er grinste, als die Alte ihm den Beutel aus der Hand riß. »Wir müssen durch meinen Tunnel fliehen. Er führt von meinem Schlafzimmer aus zu einer Garage an der Siebzigsten Straße. Dort habe ich einen Wagen stehen. Wir fahren damit in die Nähe des Luftfahrtzentrums und stehlen eines der ...«

Er sprach nicht weiter, weil er wußte, daß die Alte nur widersprechen würde, wenn er ihr mehr erzählte. Schließlich konnte er selbst nicht recht daran glauben, daß die fühlerlosen Slans so schlecht organisiert waren, daß er tatsächlich eines ihrer wundervollen Raumschiffe stehlen konnte, die jeden Abend starteten. Aber andererseits war er ihnen schon einmal ohne große Anstrengung entkommen ...



Jommy keuchte vor Anstrengung, als er die Alte auf dem Dach des Raumschiffgebäudes absetzte. Er atmete schwer und spürte, daß seine verkrampften Muskeln sich nur langsam entspannten.

»Großer Gott«, murmelte er, »wer hätte gedacht, daß eine dürre Alte so viel wiegt?«

Er bewunderte die Art und Weise, in der die Alte sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Oma besaß wirklich ein beträchtliches Durchhaltevermögen. Sie schob seine Hand beiseite und erkundigte sich mürrisch: »Was tun wir jetzt?«

»Wir müssen so rasch wie möglich einen Weg in das Innere des Gebäudes finden und ...« Er warf einen Blick auf seine Uhr und fuhr zusammen. Zwölf Minuten vor zehn! Zwölf Minuten bis zum Start des Raumschiffes. Innerhalb dieser zwölf Minuten mußte er die Kontrolle über das Raumschiff an sich gerissen haben!

Er griff nach der Alten, warf sie sich über die Schultern und rannte über das flache Dach auf den Mittelpunkt des Gebäudes zu. Er hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, nach den normalen Eingängen zu suchen, weil er wußte, daß die Türen durch Alarmanlagen gesichert waren, die er in der kurzen Zeit nicht außer Betrieb setzen konnte. Für ihn gab es nur einen Weg. Irgendwo mußte sich die Startrampe befinden, von der aus die Raumschiffe ihren Flug in die Weiten des Alls begannen.

Dann spürte er, daß das Dach sich unter seinen Füßen leicht aufwölbte. Er blieb ruckartig stehen, beugte sich nach vorn und suchte nach dem Rand der gewölbten Fläche. Wo die verschiebbare Abdeckung aufhörte, mußte die Startrampe beginnen. Als er die richtige Stelle gefunden zu haben glaubte, nahm er den Strahler seines Vaters aus der Tasche. Der Feuerstrahl schoß nach unten.

Jommy starrte durch die entstandene Öffnung, deren Durchmesser fast zwei Meter betrug. Unter sich erkannte er einen Tunnel, dessen Wände in einem Winkel von fast sechzig Grad schräg abwärts führten. Einhundert, zweihundert, dreihundert Meter weit reichte das Metallrohr, dann erkannte er die spitze Nase des Raumschiffs, als seine Augen sich langsam an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnten. Er sah auch die Düsen der Bremsraketen, die den stromlinienförmigen Gesamteindruck störten. Obwohl das Raumschiff noch bewegungslos auf seiner Startrampe lag, wirkte es wie ein gefährliches Ungeheuer, von dem eine Bedrohung ausging.

Jommy biß unwillkürlich die Zähne zusammen, als er in den glatten Tunnel hineinsah, den er noch überwinden mußte, um sein Ziel zu erreichen.

»Warum starrst du immer in das Loch?« erkundigte Oma sich wütend. »Wo ist die Tür, nach der du gesucht hast? Die Zeit ...«

»Zeit!« wiederholte Jommy Cross. Er warf einen Blick auf seine Uhr  sie zeigte vier Minuten vor zehn. Er zuckte zusammen. Acht Minuten vergeudet und nur noch vier Minuten, um die Festung einzunehmen. In diesem Augenblick merkte er, daß die Alte erraten hatte, was er beabsichtigte. Bevor sie schreien konnte, drückte er ihr die Hand auf den Mund. In der nächsten Sekunde rutschten sie bereits unaufhaltsam nach unten.

Sie prallten leicht auf die spiegelglatte Metalloberfläche des Tunnels und schienen plötzlich eine Welt erreicht zu haben, in der sich alles in Zeitlupe abspielte. Aber Jommys Augen zeigten ihm, wie die Wirklichkeit aussah. Die Illusion eines Raumschiffs, das mit voller Geschwindigkeit auf sie zuschoß, war so wirklich, daß er sich beherrschen mußte, um nicht laut aufzuschreien.

»Schnell!« zischte er Oma zu. »Mit den Handflächen bremsen!«

Die Alte brauchte keine zweite Aufforderung, denn ihr Überlebensinstinkt war so stark, daß sie fast automatisch reagierte. Sie brachte vor Angst keinen Ton hervor, aber ihre Lippen bewegten sich ständig, als sie verzweifelt um ihr Leben kämpfte. Ihre Hände rutschten über das blanke Metall, fanden keinen Halt und glitten immer wieder ab. Aber selbst die dadurch bewirkte geringe Verzögerung rettete ihnen beiden das Leben.

Plötzlich ragte der Bug des Raumschiffs über Jommy Cross auf  viel höher, als er erwartet hatte. Er griff nach den ersten Bremsraketen, die ringförmig angeordnet waren. Seine Finger berührten das geschwärzte Metall, glitten ab und berührten eine Sekunde später den zweiten Ring. Diesmal umklammerte er die Düse mit beiden Armen und ließ nicht wieder los. Damit war ihr Sturz jäh beendet. Jommy stützte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Tunnels und sah erst jetzt den schmalen Lichtstreifen, der wenige Meter unter ihm aus dem riesigen Raumschiff drang.

Der leicht gewölbte Rumpf des Raumschiffs näherte sich der Tunnelwand immer mehr, so daß er schließlich auf Händen und Füßen weiterkriechen mußte, um die Lichtquelle zu erreichen. Dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß er eine geöffnete Luke vor sich hatte. Die schmale Öffnung führte tatsächlich in das Innere des Raumschiffs! Jommy drückte den schweren Lukendeckel etwas weiter nach oben, kroch vorsichtig durch und hielt seine schreckliche Waffe schußbereit. Er war auf Widerstand gefaßt, sah aber nicht die geringste Bewegung.

Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß sie sich in dem Kontrollraum befanden. Vor ihm standen einige bequeme Sessel, ein kompliziertes Kontrollpult mit zahlreichen bunten Lämpchen, unzählige Meßinstrumente an den Wänden und mehrere gebogene Platten, die von innen heraus zu leuchten schienen. In eine Wand war eine Tür eingelassen, die offenbar zu den anderen Räumen des Schiffes führte. Jommy drehte sich um, legte den Zeigefinger auf die Lippen und schlich dann leise auf die zweite Tür zu.

Er blieb auf der Schwelle stehen und sah durch einen Spalt in den zweiten Raum. Er war teilweise mit den gleichen bequemen Sesseln ausgestattet, aber mehr als die Hälfte des zur Verfügung stehenden Raumes wurde von großen Kisten eingenommen, die auf dem Deck verzurrt waren. Diese Kabine wies zwei Türen auf. Die erste führte in den unteren Teil des Schiffes, wo noch mehr Fracht verstaut war. Aber ein Blick durch die zweite genügte, um Jommy Cross erstarren zu lassen.

Die zweite Tür führte nach draußen. Dort strahlten helle Scheinwerfer, in deren Licht mehrere Männer zu erkennen waren, die offensichtlich die letzten Vorbereitungen zum Start trafen. Jommy versuchte ihre Gedanken aufzunehmen und stellte erschrocken fest, daß die Männer auf irgend etwas zu warten schienen. Sie lauerten alle gespannt auf ...

Er brach die Verbindung zu ihnen ab und drehte sich rasch zu dem Kontrollpult um, das eine Seite der Kabine einnahm. Das Pult war etwa zwei Meter breit und einen Meter hoch; zwischen den unzähligen Lämpchen erkannte er fast ein Dutzend Hebel und Schalter, die alle in Reichweite des Piloten lagen, der seinen Platz in einem Sessel vor dem Kontrollpult hatte.

Rechts und links neben dem Pult befanden sich die gewölbten Metallplatten, die er bereits zuvor bemerkt hatte. Ihre konkave Oberfläche schien von innen heraus zu leuchten Jommy wußte, daß er dieses fremdartige Kontrollsystem unmöglich in den wenigen Augenblicken erfassen konnte, die ihm noch zur Verfügung standen. Deshalb ließ er sich in den Sessel vor dem Kontrollpult fallen und betätigte rasch alle Hebel und Schalter.

Das Luk hinter ihm knallte zu, dann röhrten die Triebwerke kurz auf und verstummten fast augenblicklich wieder. Jommy wurde in den Sessel gepreßt, aber der Andruck nahm rasch wieder ab. Jetzt erkannte er auch, welchen Zweck die gewölbten Platten erfüllten. Auf einer erschien der Nachthimmel über dem Raumschiff; die andere zeigte die Stadt, die unter ihnen zurückblieb und bald völlig verschwand.

Jommy brachte die Hebel und Schalter wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück und beobachtete aufmerksam, welche Wirkung jede Veränderung hatte. Zwei Minuten später hatte er begriffen, welche Funktionen das komplizierte Kontrollpult erfüllte. Er wußte, wie das Raumschiff gesteuert wurde. Nur der Zweck der vier Schalter am linken Ende des Kontrollpults war ihm noch nicht klar, aber das hatte Zeit bis später.

Er veränderte den Kurs des Raumschiffs, bis es parallel zur Erdoberfläche flog, weil er nicht die Absicht hatte, sich in den Raum hinauszuwagen. Bevor er daran denken konnte, mußte er das Schiff erst wesentlich besser kennen und vor allem einen sicheren Stützpunkt ausfindig gemacht haben. Aber dann ...

Die Vorstellung war fast zu schön. Endlich hatte er die Macht in seinen Händen, die es ihm gestattete, sein Leben selbst zu bestimmen. Er war geistig und körperlich alt genug, um für sich selbst sorgen zu können, obwohl er erst in einigen Jahren erwachsen sein würde. Er mußte die wissenschaftlichen Erkenntnisse seines Vaters auswerten und anwenden. Und bevor er sich auf die Suche nach den echten Slans machen konnte, brauchte er einen Plan, der ...

Der Gedanke brach ab, als er plötzlich an Oma dachte. In den vergangenen Minuten hatte er ihre Gegenwart deutlich gespürt. Er wußte, daß sie die zweite Kabine betreten hatte und ahnte, was sie dort sah. Und jetzt war das Bild plötzlich verschwunden, als habe sie eben die Augen geschlossen.

Jommy Cross griff nach seiner Waffe, drehte sich um und sprang gleichzeitig zur Seite. Von der Tür her zischte ein Feuerstrahl durch die Kabine und erreichte die Stelle, an der sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Die großgewachsene Slanfrau, die plötzlich in der Tür aufgetaucht war, schwenkte die Mündung ihrer silberfarbenen kleinen Waffe nach links  und blieb wie erstarrt stehen, als sie sah, daß sein Strahler auf sie gerichtet war. Sie starrten sich einige Sekunden lang schweigend an. Die Augen der Unbekannten blitzten zornig.

»Verdammte Schlange!«

Trotz ihres Zorns  oder vielleicht gerade deshalb  klang ihre Stimme wunderbar voll und tief. Jommy wußte plötzlich, daß er geschlagen war. Ihr Anblick und ihre Stimme erinnerten ihn zu sehr an seine Mutter, und er war sich darüber im klaren, daß er diese Frau ebensowenig erschießen konnte, wie er seine Mutter hätte erschießen können. Obwohl er sie mit seiner Waffe bedrohte, war er ihr hilflos ausgeliefert. Aber von ihr hatte er kein Mitleid zu erwarten  das bewies schon die Tatsache, daß sie heimtückisch von hinten auf ihn geschossen hatte. In diesen grauen Augen blitzte nur der sinnlose Haß der fühlerlosen Slans gegen die echten Slans.

Jommy beobachtete sie trotz seiner wachsenden Verzweiflung aufmerksam. Sie stand aufrecht in der Tür und schien sprungbereit zu lauern. Die rechte Hand hielt den Griff umklammert, mit der sie Jommy bedrohte.

Die Frau trug ein einfaches Kleid, das an der Taille durch einen Gürtel zusammengehalten wurde. Das Gesicht unter den langen braunen Haaren war in jeder Beziehung vollkommen, aber die strahlenden grauen Augen beeindruckten Jommy mehr als alles andere. Nein, er konnte nicht schießen; er konnte dieses wunderbare Wesen nicht einfach auslöschen. Und trotzdem mußte sie glauben, daß er dazu fähig war. Er nahm einen Teil dieser Gedanken auf, weil ihre Abschirmung so unvollständig wie die der anderen fühlerlosen Slans war.

Vorläufig konnte er sich noch nicht mit den Gedanken und Erinnerungen befassen, die er auf diese Weise aufnahm. Im Augenblick zählte nur, daß er einer unversöhnlichen Feindin gegenüberstand, die darauf wartete, daß er sich die kleinste Blöße gab.

Die Frau sprach zuerst. »So kommen wir nicht weiter«, stellte sie fest. »Am besten setzen wir uns, legen die Waffen auf den Boden und sprechen wie vernünftige Wesen miteinander. Dann haben wir es beide etwas leichter, obwohl unsere Positionen sich nicht verändert hätten.«

Jommy Cross starrte sie verblüfft an. Dieser Vorschlag paßte durchaus nicht zu dem Bild, das er sich von seiner Gegnerin gemacht hatte. Psychologisch gesehen war er im Vorteil, wenn er ihn annahm, aber trotzdem blieb er mißtrauisch und überlegte sich, welche Nachteile ihm daraus erwachsen konnten. »Dann wären Sie im Vorteil«, antwortete er langsam. »Sie sind erwachsen und deshalb schneller als ich. Sie könnten Ihre Waffe rascher als ich meine aufnehmen.«

Sie nickte zustimmend. »Richtig, aber Sie können dafür zumindest einen Teil meiner Gedanken aufnehmen und wissen, was ich vorhabe.«

»Nein«, log Jommy kaltblütig. »Ihre Abschirmung ist so dicht, daß ich nicht einmal erraten könnte, was Sie beabsichtigen.«

In diesem Augenblick merkte er zum erstenmal, wie unvollständig ihre Abschirmung wirklich war. Obwohl er sich fast ausschließlich auf die drohende Gefahr konzentrierte, nahm er genügend auf, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Die Frau hieß Joanna Hillory. Sie flog regelmäßig als Pilotin von der Erde zum Mars und zurück, aber dies war ihr letzter Flug. Sie hatte vor einigen Monaten einen Ingenieur geheiratet, der in den Marsbergwerken arbeitete, und erwartete jetzt ein Kind  deshalb sollte sie in Zukunft nur noch leichtere Tätigkeiten ausführen, die weniger anstrengend waren.

Jommy Cross atmete erleichtert auf. Eine junge Frau, die ein Kind erwartete, ging bestimmt kein überflüssiges Risiko ein. »Ausgezeichnet«, sagte er deshalb zufrieden, »setzen wir uns also, und legen wir unsere Waffen fort.«

Als die beiden Strahler auf dem Deck lagen, sah Jommy Cross zu der jungen Frau hinüber und wunderte sich über das leichte Lächeln, mit dem sie ihn betrachtete. »Nachdem Sie sich jetzt freiwillig entwaffnet haben«, sagte sie leise, »können Sie sich auf den Tod vorbereiten!«

Jommy Cross starrte entsetzt die winzige Waffe an, die in ihrer linken Hand glitzerte. Joanna Hillory mußte sie die ganze Zeit über verborgen gehalten haben, während sie auf den richtigen Augenblick wartete. Jetzt hörte er wieder ihre volle Stimme:

»Sie haben also wirklich das Märchen von der Jungverheirateten geglaubt, die ein Kind erwartet! Eine ausgewachsene Schlange wäre nicht so leichtgläubig gewesen. Aber die junge Schlange, die jetzt vor mir sitzt, bezahlt ihre unglaubliche Dummheit mit dem Leben!«


Kapitel 10





Jommy Cross konnte die Augen nicht von der winzigen Waffe abwenden, die seine Gegnerin in der Hand hielt. Er war völlig verzweifelt, empfand aber trotzdem keine Angst  und hatte keinen Plan. Seitdem er gemerkt hatte, daß Joanna Hillory ihn überlistet hatte, überlegte er immer wieder, wie es möglich gewesen war, daß sie ihren Nachteil so zu ihren Gunsten ausgenützt hatte.

Sie mußte gewußt haben, daß ihre Abschirmung unvollständig war. Deshalb hatte sie gerissenerweise ein geschickt erfundenes Lügenmärchen hindurchgelassen, das Jommy beweisen sollte, daß sie nie den Mut haben würde, wirklich bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Jetzt erkannte er deutlich, daß er selbst noch lange Jahre brauchen würde, bevor er hoffen konnte, den gleichen Mut und die gleiche Energie zu besitzen.

Er stand gehorsam auf, als sie ihm einen bedeutungsvollen Wink gab, trat zur Seite und beobachtete, wie sie die beiden Waffen vom Deck aufhob  zuerst ihre, dann seine. Aber trotzdem behielt sie ihn dabei im Auge und bedrohte ihn weiter mit der schußbereiten Waffe. Dann nahm sie wieder ihren größeren Strahler in die Hand, steckte den kleinen ein und legte Jommys Waffe in ein Fach unter dem Kontrollpult, ohne mehr als einen Blick darauf zu verschwenden.

Ihre Aufmerksamkeit bewies deutlich, daß er nicht hoffen konnte, sie unbeobachtet überfallen zu können. Da sie ihn nicht sofort erschoß, schien sie erst mit ihm sprechen zu wollen. Aber das durfte er nicht dem Zufall überlassen. Deshalb sagte er heiser:

»Darf ich Ihnen einige Fragen stellen, bevor Sie mich umbringen?«

»Ich stelle die Fragen«, antwortete sie eisig. »Schließlich hat es wenig Zweck, Ihre Neugier zu befriedigen, wenn Sie in wenigen Minuten doch sterben müssen. Wie alt sind Sie?«

»Fünfzehn.«

Joanna Hillory nickte. »Dann sind Sie bereits erwachsen genug, um zu erkennen, wie schön es ist, wenn man den Tod noch einige Zeit hinausschieben kann. Solange Sie meine Fragen beantworten, schieße ich nicht, obwohl das Endergebnis selbstverständlich gleich bleibt.«

Jommy Cross zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, daß sie ihre Absicht durchführen würde. »Woher wollen Sie wissen, ob ich die Wahrheit sage?«

Ihr Lächeln bewies großes Selbstvertrauen. »Auch die intelligentesten Lügen enthalten ein Körnchen Wahrheit. Wir fühlerlosen Slans können zwar keine Gedanken lesen, sind aber im Laufe der Zeit zu ausgezeichneten Psychologen geworden. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Hat man Sie mit dem Auftrag losgeschickt, das Schiff zu stehlen?«

»Nein.«

»Wer sind Sie also?«

Jommy beschrieb ihr kurz sein bisheriges Leben. Während er erzählte, sah er, daß Joanna Hillory überrascht die Stirn runzelte.

»Wollen Sie etwa behaupten«, unterbrach sie ihn dann, »daß Sie der kleine Junge sind, der vor sechs Jahren plötzlich in den Büros des Luftfahrtzentrums aufgetaucht ist?«

Jommy nickte. »Ich war damals wirklich erschüttert darüber, daß die fühlerlosen Slans sogar vor einem brutalen Kindermord nicht zurückschreckten. Sie ...«

Er schwieg betroffen, als er sah, daß die Augen der Frau zornig aufblitzten. »Jetzt ist also die Wahrheit endlich ans Tageslicht gekommen«, sagte sie langsam. »Sechs lange Jahre haben wir diskutiert und analysiert, weil wir nicht wußten, ob es richtig gewesen war, Sie damals entkommen zu lassen.«

»Sie ... haben ... mich ... entkommen ... lassen!« keuchte Jommy Cross.

Sie ignorierte ihn völlig und sprach weiter, als habe sie ihn nicht gehört. »Und seitdem haben wir darauf gewartet, was die Schlangen unternehmen würden. Wir waren davon überzeugt, daß sie uns nicht verraten würden, weil dann unsere größte Erfindung  das Raumschiff  in die Hände der Menschen gefallen wäre. In der Zwischenzeit haben wir uns immer wieder überlegt, was hinter diesem Erkundungsvorstoß stecken könnte. Aber jetzt kennen wir die Antwort, seitdem Sie versucht haben, eines unserer Raumschiffe zu stehlen.«

Jommy Cross war so verblüfft über diese völlig falsche Analyse seiner Beweggründe, daß er nur wortlos zuhören konnte. Seine Verzweiflung hatte nichts mit der Lebensgefahr zu tun in der er sich befand. Statt dessen beruhte sie auf der Erkenntnis, wie schrecklich und sinnlos dieser Kampf der Slans untereinander war.

»Zum Glück wissen wir jetzt endlich sicher, was wir schon lange vermutet haben«, fuhr Joanna Hillory triumphierend fort. »Dieser versuchte Diebstahl liefert den letzten Beweis. Wir haben den Mars, den Mond und die Venus erforscht. Wir sind sogar bis zu den Jupitermonden vorgedrungen, ohne irgendwo auf ein fremdes Raumschiff oder gar Schlangen zu stoßen.

Daraus kann man nur einen Schluß ziehen. Aus irgendwelchen Gründen  vermutlich wegen ihrer Fühler, die sie immer wieder verraten, so daß sie ständig auf der Flucht sein müssen  haben sie den Antigravitäts-Antrieb noch nicht entwickelt, der die Raumfahrt erst ermöglicht. Sämtliche Beweise, die wir im Laufe der Zeit für diese Annahme gesammelt haben, lassen nur den einen logischen Schluß zu, daß die Schlangen bisher noch keine Raumschiffe besitzen.«

»Sie und Ihre Logik sind auf die Dauer ziemlich ermüdend«, stellte Jommy fest. »Ich finde es unerklärlich, daß ein Slan sich so irren kann. Seien Sie doch eine Sekunde lang vernünftig, und nehmen Sie einfach an, mein Bericht sei tatsächlich wahr.«

Joanna Hillory lächelte kurz. »Von Anfang an hat es nur zwei Möglichkeiten gegeben. Die erste habe ich eben bereits erwähnt. Und die zweite  daß Sie wirklich keine Verbindung zu anderen Slans gehabt haben  macht uns seit Jahren Sorgen.

Wenn die Slans Sie zu uns geschickt hatten, mußten sie bereits gewußt haben, daß wir das Luftfahrtzentrum kontrollieren. Aber falls Sie tatsächlich ein Einzelgänger waren, hatten Sie ein Geheimnis, das Sie früher oder später anderen Schlangen mitteilen würden. Wenn Ihr Bericht also zutrifft, müssen wir Sie ebenfalls umbringen, damit Sie dieses Wissen nicht weitergeben können  und vor allem deshalb, weil wir jedes Risiko vermeiden, wenn es um Schlangen geht. Auf jeden Fall sind Sie bereits so gut wie tot.«

Ihre Stimme klang eisig, der Tonfall war scharf. Aber noch viel bedrohlicher als ihre Worte war die Tatsache, daß sie offenbar fest entschlossen war, keine Rücksicht auf Recht oder Unrecht zu nehmen. Sie würde nur das tun, was sie im Augenblick für richtig hielt, stellte Jommy erschrocken fest. In ihm stürzte eine Welt zusammen, als er sich überlegte, wie sehr sich die Haltung dieser Slans von der mitleidigen und freundlichen Art unterschied, die er selbst oft genug bei Menschen kennengelernt hatte. Wenn alle erwachsenen Slans wie Joanna Hillory waren, mußte er seine hochfliegenden Hoffnungen gleich jetzt fahren lassen.

Er dachte noch immer über den sinnlosen Konflikt zwischen Menschen, Slans und fühlerlosen Slans nach und hatte das Gefühl, in einen nachtschwarzen Abgrund zu blicken, der ihn zu verschlingen drohte. War es wirklich möglich, daß die Lebensarbeit seines Vaters nie zu Ende geführt wurde, nur weil dieser wahnsinnige Bruderzwist ihn verschlang? Er hatte die Aufzeichnungen bei sich, die er erst vor kurzem aus dem Versteck in den Katakomben geholt hatte; die unbarmherzigen, grausamen fühlerlosen Slans würden sie gebrauchen und mißbrauchen, wenn diese Frau ihren Vorsatz ausführte und ihn ermordete. Obwohl er sicher wußte, daß sie ihm weit überlegen war, durfte er nicht zulassen, daß es dazu kam ...

Er starrte sie an und sah, daß sie leicht die Stirn runzelte. Trotzdem ließ ihre Aufmerksamkeit nicht im geringsten nach. Dann sagte sie:

»Ich habe mir überlegt, wie ich in Ihrem speziellen Fall vorgehen soll. Selbstverständlich darf ich Sie unschädlich machen, ohne vorher die Ratsversammlung verständigt zu haben. Ich frage mich nur, ob ich ihr dieses Problem nicht doch vorlegen soll. Oder genügt vielleicht ein kurzer Bericht? Es handelt sich also keineswegs darum, ob ich Sie töten soll oder nicht, deshalb brauchen Sie sich keine überflüssigen Hoffnungen zu machen.«

Aber Jommy Cross hoffte trotzdem. Bis er vor der Ratsversammlung stand, war wieder einige Zeit vergangen  und Zeit bedeutete Leben. Er sprach drängend und wußte doch, daß er nicht aufgeregt wirken durfte: »Ich gebe offen zu, daß die Fehde zwischen den Slans und den fühlerlosen Slans mich ebenfalls unschlüssig macht. Sind Ihre Freunde sich nicht darüber im klaren, welche Vorteile alle Slans aus einer Zusammenarbeit Ihrer Rasse mit den ›Schlangen‹ ziehen könnten? Schlangen! Der Ausdruck allein ist eine geistige Bankrotterklärung und erinnert an einen Propagandafeldzug voller publikumswirksamer Schlagworte.«

Ihre grauen Augen blitzten wieder zornig, aber dann lächelte sie doch nur ironisch. »Vielleicht ist Ihnen mit einer Schilderung der bisherigen Zusammenarbeit aller Slans geholfen. Seit fast vierhundert Jahren gibt es Slans ohne Fühler. Sie sind eine deutlich unterscheidbare Rasse wie die echten Slans und kommen ohne die Fühler zur Welt, die ein Kennzeichen der Schlangen sind. Aus Sicherheitsgründen haben sie in einsamen Landstrichen Kolonien gegründet, weil dort die Gefahr einer Entdeckung geringer war. Sie waren von Anfang an zur Zusammenarbeit mit den echten Slans gegen den gemeinsamen Feind bereit  die Menschen!

Können Sie sich vorstellen, wie groß ihre Verzweiflung war, als sie plötzlich angegriffen und ermordet wurden, als ihre mühsam errichteten Kolonien dem Erdboden gleichgemacht wurden  von den echten Slans! Sie unternahmen alle Anstrengungen, um eine Verbindung herzustellen, um die echten Slans zu Freunden zu gewinnen, aber alle Versuche blieben vergeblich. Schließlich stellten sie fest, daß sie sich nur in den Großstädten der Menschen in relativer Sicherheit befanden, weil die echten Slans sich dort wegen ihrer Fühler nicht sehen lassen durften.

Schlangen!« Der ironische Tonfall war völlig verschwunden. Nur der Haß war geblieben. »Welcher andere Ausdruck wäre sonst passend? Wir bekämpfen sie nicht freiwillig, sondern handeln nur aus Notwehr, wenn wir sie töten, sobald sie uns in die Hände geraten. Dabei gibt es keine Ausnahmen.«

»Aber warum haben Ihre Führer nicht den Versuch gemacht, zu einer Einigung zu kommen?«

»Mit wem denn? In den vergangenen drei Jahrhunderten haben wir nicht ein einziges Versteck der echten Slans ausfindig machen können. Wir haben einige gefangengenommen, die uns angegriffen haben. Andere sind uns zufällig über den Weg gelaufen und wurden umgebracht. Aber wir wissen buchstäblich nichts über sie, sondern nur, daß sie irgendwo existieren. Ihr Daseinszweck ist das größte Geheimnis der Erde.«

Jommy Cross unterbrach sie aufgeregt: »Wenn das alles wirklich wahr ist, wenn Sie nicht gelogen haben, ziehen Sie doch bitte Ihre Abschirmung zurück, Madam. Nur einen Augenblick lang, damit ich sehe, daß Sie die Wahrheit gesagt haben! Ich finde diesen Bruderzwist ebenfalls unsinnig, seit ich entdeckt habe, daß es zweierlei Slans gibt, die sich gegenseitig bekämpfen. Wenn Sie mich davon überzeugen könnten, daß dieser Wahnsinn tatsächlich nur einseitig ist, würde ich ...«

Ihre Stimme traf ihn wie eine Ohrfeige, als sie ihm das Wort abschnitt. »Was würden Sie dann unternehmen? Uns helfen? Glauben Sie wirklich, daß wir uns von Ihren edlen Beweggründen überzeugen lassen und Ihnen die Freiheit wiedergeben? Dann irren Sie sich gewaltig, junger Freund. Je mehr Sie sprechen, desto gefährlicher wirken Sie auf mich.

Wir handeln immer nach dem Grundsatz, daß uns jede Schlange überlegen ist, weil sie unsere Gedanken lesen kann  und deshalb darf man ihr keine Zeit zur Flucht lassen. Ihre Jugend hat Sie zehn Minuten lang vor dem Tod bewahrt, aber jetzt habe ich keinen Grund mehr, Sie weiterleben zu lassen. Außerdem sehe ich, daß ich Ihren Fall nicht der Ratsversammlung vorzutragen brauche. Noch eine einzige Frage  dann sterben Sie!«

Jommy Cross starrte die Frau wütend an. Die Ähnlichkeit zwischen Joanna Hillory und seiner Mutter war also doch nur oberflächlich gewesen. Wenn sie tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, mußte sein Mitgefühl den fühlerlosen Slans gehören, nicht aber den geheimnisvollen echten Slans, die so unglaublich grausam und brutal vorgingen. Aber selbst dieses Mitgefühl hinderte ihn nicht an der Einsicht, daß er keinesfalls zulassen durfte, daß die mächtigste Waffe der Welt in die Hände dieser Gruppe fiel. Er mußte Joanna Hillory überlisten, mußte sich selbst retten. Er mußte einfach. Deshalb sagte er rasch:

»Bevor Sie die letzte Frage stellen, würde ich an Ihrer Stelle über die einzigartige Gelegenheit nachdenken, daß der Haß über Ihre Vernunft siegt. Ihrer Darstellung nach haben die fühlerlosen Slans heute zum erstenmal in ihrer Geschichte einen echten Slan gefangen, der völlig davon überzeugt ist, daß beide Slanarten zusammenarbeiten sollten, anstatt sich auf Leben und Tod zu bekämpfen.«

»Reden Sie doch keinen Unsinn«, antwortete Joanna Hillory mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Jeder Slan, den wir bisher gefangengenommen haben, wollte alles mögliche versprechen, um dadurch sein Leben zu retten.«

Jedes Wort traf Jommy Cross wie ein Schlag. Insgeheim war er immer der Überzeugung gewesen, erwachsene Slans seien edle Wesen, die mit würdevoller Verachtung auf ihre Verfolger herabsahen, weil sie sich ihrer Überlegenheit deutlich bewußt waren. Aber ... alles mögliche zu versprechen! Er sprach rasch weiter, um diesen Rückschlag zu überwinden.

»Aber selbst diese Behauptung ändert nichts an der besonderen Situation, in der wir uns jetzt befinden. Sie können jede meiner Behauptungen ohne große Mühe überprüfen. Daß mein Vater und meine Mutter ermordet worden sind. Daß ich aus der Hütte der alten Lumpensammlerin fliehen mußte, in der ich seit meinem neunten Lebensjahr gelebt habe. Sie brauchen nur die Alte zu fragen, die Sie vorher in der zweiten Kabine bewußtlos geschlagen haben.

Alles das beweist deutlich, daß ich nicht mehr bin, als ich zu sein behaupte: ein echter Slan, der niemals Verbindung mit der Geheimorganisation seiner Artgenossen aufgenommen hat. Wollen Sie die Gelegenheit, die sich Ihnen hier bietet, wirklich so leichtfertig ablehnen? Sie und Ihre Freunde müssen mir bei der Suche nach den echten Slans helfen, dann stelle ich die Verbindung zu ihnen her, so daß zum erstenmal in der Geschichte der Slans ein Gespräch zwischen beiden Arten zustande kommt. Sagen Sie mir, wissen die fühlerlosen Slans, weshalb sie von den echten gehaßt werden?«

»Nein.« Joanna Hillory runzelte nachdenklich die Stirn. »Die gefangenen Slans haben nur in einigen Fällen ausgesagt, daß sie nicht bereit sind, die Existenz einer Variation der ursprünglichen Rassen zu dulden. Nur die vollkommenen Erzeugnisse von Samuel Lanns Maschine dürfen überleben.«

»Samuel ... Lanns ... Maschine!« stotterte Jommy Cross verwirrt. »Soll das wirklich ... wollen Sie damit sagen, daß die Slans ihre Existenz tatsächlich einer Maschine verdanken?«

Er sah, daß sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrte. »Langsam glaube ich fast, daß Sie die Wahrheit gesagt haben«, stellte sie dann fest. »Ich bin immer der Meinung gewesen, daß jeder Slan weiß, daß er seine Existenz der Mutationsmaschine verdankt, die Samuel Lann an seiner eigenen Frau ausprobiert hat. In den Jahrzehnten nach dem großen Krieg gegen die Slans hat diese Maschine eine neue Abart hervorgebracht: die fühlerlosen Slans. Haben Ihre Eltern Ihnen nie etwas davon erzählt  oder haben sie es selbst nicht gewußt?«

»Das sollte eigentlich meine Aufgabe sein«, antwortete Jommy Cross bedrückt. »Ich sollte die Verbindung aufnehmen, während meine Eltern ...«

Er schwieg plötzlich und ärgerte sich über seine Ungeschicklichkeit. Fast hätte er ausgerechnet in diesem Augenblick zugegeben, daß sein Vater sich nur mit einer wissenschaftlichen Arbeit beschäftigt hatte, weil er der Meinung gewesen war, die lange und schwierige Suche sei keinen Tag wert, den er darauf hätte vergeuden müssen. Wenn er jetzt von wissenschaftlichen Arbeiten sprach, würde diese hochintelligente Frau sich bestimmt nochmals mit seinem Strahler befassen. Bisher glaubte sie offenbar, nur eine Waffe gesehen zu haben, die wie ihre eigene mit elektrischer Energie arbeitet. Er sprach rasch weiter:

»Wenn diese Maschine noch immer funktioniert, sind also die Vorwürfe berechtigt, daß die Slans Ungeheuer aus menschlichen Babys machen.«

»Ich habe bereits mehrere gesehen«, stimmte Joanna Hillory zu und nickte. »Selbstverständlich sind das nur die Versager. Aber es gibt so viele Versager bei dieser Methode.«

Jommy Cross erschrak nicht einmal mehr. In der vergangenen halben Stunde waren seine Überzeugungen wie Kartenhäuser zusammengestürzt. Die häßlichen Lügen waren gar keine Lügen. Die Menschen setzten sich gegen Ungeheuer zur Wehr, von denen sie bedroht wurden. Er merkte erst nach einiger Zeit, daß Joanna Hillory ihn angesprochen hatte.

»Ich bin zwar noch immer davon überzeugt, daß die Ratsversammlung Ihren Tod beschließen wird, aber ich muß trotzdem zugeben, daß Ihre Argumente eine Diskussion wert sind. Deshalb habe ich beschlossen, Ihren Fall der Ratsversammlung vorzutragen.«

Jommy Cross brauchte einige Zeit, bevor er ganz erfaßte, was sie eben gesagt hatte. Dann atmete er erleichtert auf. Vielleicht bot sich jetzt eine Chance zur Flucht.

Er beobachtete die Frau, die vorsichtig auf das große Kontrollpult zuging, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Als sie auf einen Knopf drückte, ertönte ein leises Klicken. Ihre ersten Worte zerstörten alle Hoffnungen, die er eben noch gehabt hatte. Joanna Hillory sagte:

»Ich rufe die Mitglieder der Ratsversammlung ... Dringend ... Bitte sofort auf 7431 einstellen. Es handelt sich um den speziellen Fall eines gefangenen Slans.«

Die nun folgende Stille war nicht wirklich. Die Triebwerke des Raumschiffes arbeiteten weiter mit einem tiefen Dröhnen, draußen strich die Luft pfeifend an dem glatten Rumpf vorbei, was nur bewies, daß sie nach wie vor innerhalb der Lufthülle der Erde flogen. Und jetzt nahm Jommy Cross auch noch Omas Gedankenimpulse auf, so daß man erst recht nicht von einer Stille reden konnte.

Er richtete sich ruckartig auf. Omas aktive, bewußte Gedanken. Joanna Hillory hatte sich zu lange mit ihm aufgehalten und hatte Oma dadurch Gelegenheit gegeben, sich von dem Schlag zu erholen, der offensichtlich nur bewirken sollte, daß sie für einige Zeit außer Gefecht gesetzt wurde. Die Alte war aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Jommy nahm ihre Gedanken deutlich auf.

»Jommy, sie will uns beide umbringen. Aber Oma hat einen Plan. Gib ihr ein Zeichen, daß du sie gehört hast. Am besten klopfst du mit dem Fuß auf den Boden. Jommy, Oma hat einen Plan, damit die Frau uns nicht beide umbringt.«

Diese Nachricht wurde immer wieder in neuen Abwandlungen wiederholt und dabei ständig von anderen Gedanken überlagert, die nichts mit dem eigentlichen Thema zu tun hatten. Das Gehirn der Alten war einfach nicht genügend ausgebildet, um einen einzelnen Gedanken klar verfolgen und vortragen zu können. Aber das Grundthema war deutlich genug. Oma lebte noch. Oma war sich über die Gefahr im klaren. Und Oma wollte alles tun, was in ihrer Macht stand, um diese Gefahr zu verringern.

Jommy Cross klopfte nachlässig mit dem rechten Fuß auf den Boden; immer stärker und lauter, bis ...

»Oma hört dich.« Er klopfte nicht weiter. Ihre aufgeregten Gedanken kamen deutlich an: »Oma hat im Grunde genommen sogar zwei Pläne. Der erste setzt voraus, daß Oma hier lauten Krach macht. Das erschreckt die Frau, so daß du dich auf sie werfen kannst. Dann kommt Oma dir zur Hilfe. Der zweite Plan besteht daraus, daß Oma sich hinter der Tür versteckt und die Frau überfällt, wenn sie in ihre Nähe kommt. Oma denkt jetzt ›Eins!‹ und dann ›Zwei!‹ Du klopfst mit dem Fuß auf den Boden, wenn sie an den Plan denkt, den du für besser hältst. Ich gebe dir einen Augenblick Zeit, damit du in Ruhe überlegen kannst.«

Jommy brauchte nicht erst nachzudenken. Der erste Plan kam selbstverständlich nicht in Frage. Er konnte sich kein lautes Geräusch vorstellen, das die stählernen Nerven eines Slans erschüttern würde. Ihre einzige Hoffnung lag in einem plötzlichen Überfall auf Joanna Hillory.

»Eins!« sagte Oma in seinen Gedanken. Jommy Cross wartete schweigend und hätte fast gelacht, als er merkte, wie sehr die Alte hoffte, daß er den ersten Plan akzeptieren würde, durch den ihre eigene kostbare Haut weniger gefährdet war. Aber sie war immerhin so praktisch veranlagt, daß sie selbst erkannte, wie wenig Aussicht auf Erfolg dieser Vorschlag wirklich hatte. Schließlich stieß sie widerwillig das Wort »Zwei!« hervor.

Jommy Cross klopfte mit dem Fuß auf das Deck. Im gleichen Augenblick fiel ihm auf, daß Joanna Hillory in ein Mikrophon sprach, seinen Fall schilderte und dann hinzufügte, daß er ihrer Meinung nach trotzdem sterben müsse. Er dachte kurz daran daß er noch vor wenigen Minuten mit angehaltenem Atem zugehört hatte, welche Antworten aus dem Deckenlautsprecher kamen. Tiefe Männerstimmen und wohlklingende Frauenstimmen wechselten sich ab, aber jetzt hörte er kaum noch zu. Er nahm nur undeutlich wahr, daß die Mitglieder der Ratsversammlung sich untereinander nicht einig zu sein schienen. Erst nach einigen Sekunden fiel ihm auf, daß er direkt angesprochen worden war.

»Sie heißen?« fragte die Stimme aus dem Lautsprecher.

Joanna Hillory trat von dem Kontrollpult zurück und näherte sich dabei der Tür. »Sind Sie plötzlich taub geworden?« erkundigte sie sich scharf. »Sie sollen Ihren Namen angeben!«

»Meinen Namen!« wiederholte Jommy Cross und spürte dabei eine gewisse Überraschung. Aber in diesem entscheidenden Augenblick ließ er sich durch nichts mehr ablenken. Jetzt stand sein Leben auf dem Spiel. Während er mit dem Fuß auf das Deck klopfte, waren alle anderen Überlegungen wie fortgeblasen. Er wußte nur noch, daß Oma hinter der angelehnten Tür stand und nahm ihre Gedanken auf. Ihre Muskeln waren zum Sprung angespannt, aber im letzten Augenblick blieb sie doch wieder unentschlossen stehen. Jommy wartete hilflos, während die Alte vor Schreck wie gelähmt zögerte.

Aber die unzähligen Gaunereien, die sie im Laufe ihrer finsteren Karriere begangen hatte, gaben ihr in diesem Augenblick wieder den Mut zurück Sie riß die Tür auf und warf sich auf Joanna Hillory, die ihr den Rücken zukehrte. Ihre langen dünnen Arme umklammerten die Arme und die Schultern der überraschten Slanfrau.

Der Feuerstrahl aus der Waffe in Joanna Hillorys Hand traf nur das Deck. Dann warf die junge Frau sich mit unwiderstehlicher Kraft herum. Die Alte klammerte sich noch eine Sekunde lang an ihren Schultern fest, bevor sie abgeschüttelt wurde. In diesem Augenblick durchquerte Jommy Cross den Kontrollraum mit einigen raschen Schritten.

Er versuchte gar nicht erst, seine Kräfte mit denen der jungen Frau zu messen, weil er ahnte, daß sie vorläufig noch stärker als er war. Statt dessen versetzte er ihr einen Handkantenschlag an den Hals, der bewirkte, daß sie das Bewußtsein verlor. Jommy fing sie mit beiden Armen auf, legte sie vorsichtig auf das Deck und überwand im gleichen Augenblick ihre geschwächte Abschirmung. Aber die Gedankenimpulse des bewußtlosen Gehirns waren zu langsam, das Kaleidoskop ihrer Vorstellungen zu erstarrt.

Er schüttelte sie sanft an der Schulter und verfolgte ihre Gedanken, als die stetige physische Bewegung rasche chemische Veränderungen in ihrem Körper hervorrief, die wiederum ihre Gedanken beeinflußten. Trotzdem hatte er nicht genügend Zeit, um sich mit Details zu befassen; als ihre Gedanken wieder bedrohlich wurden, ließ er Joanna Hillory liegen und ging an das Mikrophon. Er bemühte sich absichtlich, so ruhig wie möglich zu sprechen:

»Ich bin noch immer zu einer friedlichen Vereinbarung bereit. Vielleicht könnte ich den fühlerlosen Slans wirklich helfen.« Keine Antwort. Er wiederholte sein Angebot und fügte hinzu: »Ich möchte mit Ihnen ein Abkommen schließen, das beiden Seiten nützen könnte. Ich gebe sogar das Raumschiff zurück, wenn Sie mir beweisen, wie ich meiner Wege gehen kann, ohne in eine Falle zu geraten.«

Schweigen! Er schaltete das Funkgerät aus, drehte sich um und starrte die Alte an, die noch immer auf dem Deck saß.

»Nichts zu machen«, stellte er nüchtern fest. »In dieser Sekunde werden wir von sieben schwerbewaffneten Raumkreuzern verfolgt. Ihre Ortungsgeräte sprechen auf unseren Antigravitäts-Antrieb an, so daß uns nicht einmal die Dunkelheit schützt. Wir sind erledigt.«

Die Nacht verging unendlich langsam, aber Jommy Cross wußte noch immer keinen Ausweg aus der Falle, in die er geraten war.

Eine phantastische Nacht! Einerseits wußte Jommy Cross, daß seine Verfolger sich ständig näherten, daß sie jede Sekunde zuschlagen konnten, aber andererseits ... Er starrte fasziniert auf den Bildschirm, der ihm zeigte, daß unter ihnen ein Lichtfleck nach dem anderen auftauchte und wieder verschwand. Große, kleine und gelegentlich auch riesig große  Städte, Dörfer und Großstädte. Schließlich wandte er sich ab und sah zu Joanna Hillory hinüber, die mit gefesselten Händen und Füßen vor ihm saß. Ihre grauen Augen starrten ihn fragend an. Bevor er sprechen konnte, sagte sie rasch:

»Haben Sie endlich einen Entschluß gefaßt?«

»Welchen Entschluß?«

»Wann Sie mich umbringen wollen.«

Jommy Cross schüttelte langsam den Kopf. »Ich finde Ihre geistige Haltung wirklich erschreckend«, stellte er dann fest. »Sie sind offenbar fest davon überzeugt, daß man entweder tötet oder getötet wird. Aber ich habe nicht die Absicht, Sie umzubringen. Ich will Ihnen im Gegenteil Ihre Freiheit wiedergeben.«

Joanna Hillory schwieg und antwortete dann: »Ganz so überraschend ist meine Einstellung wirklich nicht. Seit hundert Jahren ermorden die echten Slans meine Artgenossen, wenn sie dazu Gelegenheit haben; seit hundert Jahren setzten wir uns dagegen mit gleichen Mitteln zur Wehr. Was könnte natürlicher sein?«

Jommy Cross zuckte ungeduldig mit den Schultern. Im Augenblick hatte er keine Zeit, um über das Verhalten der echten Slans zu diskutieren, das ihm ohnehin reichlich unerklärlich war. Jetzt mußte er sich auf seine Flucht konzentrieren.

»Ich habe nur wenig Interesse für den Krieg, den alle Slans nach zwei Seiten führen«, sagte er deshalb. »Für mich ist es viel wichtiger, daß wir von sieben Raumkreuzern verfolgt werden.«

»Zu schade, daß Sie das erfahren haben«, antwortete sie ruhig. »Jetzt machen Sie sich nur überflüssige Sorgen und schmieden nutzlose Pläne. Für Sie wäre es besser gewesen, sich in Sicherheit zu glauben und in dem Augenblick zu sterben, in dem diese Illusion zerstört wird.«

»Ich bin aber noch nicht tot!« gab Jommy Cross ungeduldig zurück. »Vermutlich ist es reichlich anmaßend von mir, wenn ich glaube, daß selbst ein junger Slan einen Ausweg aus dieser Falle finden müßte. Ich habe großen Respekt vor der Intelligenz der erwachsenen Slans, vergesse aber trotzdem nicht, daß ich ihnen gegenüber bisher gar nicht so schlecht abgeschnitten habe. Weshalb warten die anderen Schiffe zum Beispiel noch ab, obwohl so sicher feststeht, daß ich unterliegen werde? Warum warten sie noch?«

Joanna Hillory lächelte spöttisch. »Sie erwarten doch nicht etwa, daß ich Ihre Frage beantworte?«

»Ja.« Jommy Cross lächelte ebenfalls. Er sprach mit harter Stimme weiter: »In den vergangenen drei oder vier Stunden bin ich etwas erwachsener geworden, wissen Sie. Bis gestern abend war ich noch sehr jung und sehr idealistisch. Zum Beispiel hätte ich Sie im ersten Augenblick nicht um alles in der Welt erschießen können, als wir uns mit der Waffe in der Hand gegenüberstanden. Ich hätte keinen Widerstand leisten können, weil Sie für mich vor allem ein Slan waren  und alle Slans müssen friedlich miteinander auskommen. Sie haben gezögert, weil Sie mich ausfragen wollten, und haben dadurch eine Gelegenheit versäumt. Jetzt hat sich meine Auffassung geändert.«

Die junge Frau runzelte die Stirn. »Allmählich ahne ich, was Sie damit sagen wollen.«

»Das ist alles ganz einfach.« Jommy Cross nickte nachdrücklich. »Wenn Sie meine Fragen nicht freiwillig beantworten schlage ich Sie bewußtlos und hole mir die Antworten selbst aus Ihrem Unterbewußtsein.«

»Woher wollen Sie wissen, daß ich Ihnen die Wahrheit ...«, begann Joanna Hillory. Dann brach ihre Stimme plötzlich ab. Sie starrte Jommy Cross mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Erwarten Sie wirklich, daß ich ...«

»Ja!« Er erwiderte ihren Blick mit einem ironischen Lächeln. »Sie ziehen jetzt Ihre Abschirmung zurück. Selbstverständlich erwarte ich nicht, daß Sie mir freien Zugang zu allen Teilen Ihres Gehirns gewähren. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie Ihre Gedanken so kontrollieren, daß sie sich nur mit diesem einen Problem befassen. Aber die Abschirmung muß fallen  jetzt!«

Sie saß unbeweglich und steif in ihrem Sessel. Ihre grauen Augen blitzten vor Abscheu und Widerwillen. Jommy Cross warf ihr einen neugierigen Blick zu.

»Ich wundere mich wirklich«, stellte er dann fest. »Anscheinend entstehen in jedem Verstand Komplexe, der nicht mit anderen in direkter Verbindung steht. Ist es tatsächlich möglich daß die fühlerlosen Slans ihr Inneres als eine geheime Welt ansehen, zu der niemand Zugang haben darf? Dann wären sie in dieser Beziehung den Menschen ähnlicher, als ich je gedacht hätte. Vielleicht liegt darin sogar der Grund für die Abneigung, die zu dem Krieg der Slans untereinander geführt hat. Aber das ist ein Problem für einen Psychologen. Im Augenblick habe ich eine wichtigere Frage zu lösen.«

Joanna Hillory sah ihn fragend an.

Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Denken Sie daran, daß ich Ihre Abschirmung bereits einmal überwunden habe. Denken Sie aber auch daran, daß ich Ihrer Meinung nach nur noch wenige Stunden zu leben habe, bis die Strahler der Raumkreuzer mich erreichen.«

»Richtig«, stimmte sie rasch zu. »Das ist wahr. Sie haben nur noch kurze Zeit zu leben. Gut, ich beantworte Ihre Fragen.«

Joanna Hillorys Verstand glich einem unendlich dicken Buch, dessen Seiten nicht zu zählen waren. Jommy Cross verfolgte einzelne Beobachtungen aus letzter Zeit. Eine Sekunde lang tauchte das Bild eines unglaublich öden Planeten auf: niedrige Berge, Sandwüsten, Eis, Kälte  der Mars! Dann kamen die Erinnerungen an eine riesige Stadt unter einer gläsernen Kuppel, an gigantische Maschinen, die im Scheinwerferlicht arbeiteten. Irgendwo schneite es heftig  und ein schwarzes Raumschiff, das wie ein dunkler Edelstein in der Sonne glitzerte, wurde einen Augenblick lang durch ein dickes Quarzglas sichtbar.

Die wirren Gedanken wirkten geordneter, als Joanna Hillory zu sprechen begann. Jommy Cross drängte sie nicht zur Eile, obwohl er davon überzeugt war, daß jede Sekunde kostbar war, weil irgendwo dort draußen der Tod auf sie wartete. Aber dann vergaß er fast, in welcher Gefahr er schwebte, und hörte nur noch gespannt zu.

Die fühlerlosen Slans hatten gewußt, daß ein Unbekannter in das Luftfahrtzentrum eingedrungen war, als Jommy an der Außenwand des Gebäudes emporkletterte. Da sie sich vor allem für seine Absichten interessierten, hatten sie ihn nicht sofort aufgehalten, obwohl sie ihn sofort hätten vernichten können. Statt dessen hatten sie ihm mehrere Möglichkeiten gelassen, das Raumschiff zu erreichen, und er hatte von einer Gebrauch gemacht, obwohl  und das war ein unerwarteter Faktor  die Alarmanlage an dieser Stelle nicht angesprochen hatte.

Die Raumkreuzer hatten ihn nur deshalb noch nicht zerstört, weil sie über dem dicht besiedelten Kontinent nicht ihre Suchscheinwerfer einschalten wollten. Falls Jommy aber das Raumschiff höher steuerte oder gar in Richtung auf das offene Meer flog, würden die Verfolger sofort zuschlagen. Sollte er sich jedoch dafür entscheiden, weiter über dem Kontinent zu bleiben, hatte er nur noch für etwa zwölf Stunden Treibstoff zur Verfügung. Aber selbst in diesem Fall wurde es noch vorher hell, so daß die Strahler der Raumkreuzer eingesetzt werden konnten.

»Was wäre, wenn ich mitten in einer Großstadt landen würde?« erkundigte Jommy Cross sich nachdenklich. »Wahrscheinlich könnte ich doch dort irgendwo untertauchen.«

Joanna Hillory schüttelte den Kopf. »Wenn wir langsamer als dreihundert Stundenkilometer fliegen, wird das Raumschiff zerstört, obwohl unsere Verfolger dabei ein großes Risiko eingehen. Dann spielt es auch keine Rolle mehr, daß sie noch immer hoffen, irgendwie mein Leben retten zu können. Sie sehen also, daß ich Ihnen gegenüber völlig ehrlich bin.«

Jommy Cross schwieg betroffen. Erst jetzt wurde ihm allmählich klar, wie groß die Gefahr wirklich war, in der er sich befand. Der Plan seiner Gegner zeichnete sich keineswegs durch gerissene Tricks aus; sie verließen sich im Gegenteil nur auf ihre mächtigen Waffen, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. »Und das alles nur wegen eines Slans«, murmelte er verblüfft vor sich hin. »Ihre Freunde müssen wirklich Angst vor mir haben, wenn sie solche Anstrengungen unternehmen!«

»Für uns sind alle Schlangen Verbrecher, die ausgerottet werden müssen«, antwortete die junge Frau gelassen. Dann schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Auch ein menschliches Gericht entläßt einen Gefangenen nicht deshalb, weil die Kosten für seinen Gefängnisaufenthalt höher als der Schaden sind, den er durch seinen Diebstahl angerichtet hat. Außerdem haben Sie eines unserer kostbaren Raumschiffe gestohlen  wenn wir Sie jetzt entkommen ließen, würden wir die größte Katastrophe unserer Geschichte heraufbeschwören.«

Jommy Cross machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sie nehmen also einfach an, daß die echten Slans das Geheimnis des Antigravitäts-Antriebs noch nicht entdeckt haben. Sind Sie noch nie auf den Gedanken gekommen, daß Sie sich geirrt haben könnten? In den kommenden Jahren werde ich mich völlig darauf konzentrieren, die echten Slans in ihrem Versteck aufzuspüren; und ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß ich mich bei dieser Suche nicht von Ihren Theorien leiten lassen werde. Allein die Tatsache, daß sie so völlig verborgen existieren, beweist meiner Meinung nach, daß sie beachtliche wissenschaftliche Fortschritte gemacht haben müssen.«

Joanna Hillory antwortete: »Unsere Logik ist sehr einfach zu verstehen. Wir haben sie noch nie in einem Raumschiff gesehen  folglich besitzen sie keine Raumschiffe. Selbst ihr Flugzeug, das gestern den Palast überflogen hat, war zwar sehr hübsch anzusehen, wurde aber von primitiven Düsentriebwerken angetrieben, die für uns seit mindestens hundert Jahren zum alten Eisen gehören. Daraus ergibt sich logischerweise, daß ...«

Jommy Cross runzelte besorgt die Stirn. Offenbar waren alle Vorstellungen falsch, die er bisher von den echten Slans gehabt hatte. Sie waren Dummköpfe und Mörder. Sie hatten einen sinnlosen Bruderkrieg gegen die fühlerlosen Slans begonnen. Sie schlichen heimlich durch das Land und behandelten menschliche Mütter mit ihren teuflischen Mutationsmaschinen  und die Mißgeburten, die daraus entstanden, wurden von Staats wegen getötet. Das war alles so unsinnig! Und es paßte einfach nicht!

Es paßte nicht zu seinen Erinnerungen an die edle Wesensart seiner Eltern. Es paßte nicht zu dem wissenschaftlichen Genie seines Vaters, oder zu der Tatsache, daß er selbst sechs lange Jahre unter Omas Einfluß gelebt hatte, ohne verdorben oder nur von ihr angesteckt zu werden. Und schließlich paßte es ganz und gar nicht zu der Tatsache, daß ein halbwüchsiger echter Slan namens Jommy Cross einer Falle entgangen war, deren Existenz ihm nicht einmal bewußt geworden war. Daran sollte tatsächlich nur ein einziger unbekannter Faktor schuld sein, dem er seine vorläufige Rettung verdankte?

Sein Atomstrahler! Das war ein weiterer Faktor, mit dem seine Gegner nicht rechneten. Allerdings war diese Waffe selbstverständlich gegen die Raumkreuzer nutzlos, die ihn im Augenblick verfolgten. Er würde mindestens ein Jahr lang arbeiten müssen, bis er einen Strahler konstruiert hatte, der sich mit Erfolg gegen ein Raumschiff einsetzen ließ. Aber ein Zweck war damit zu erreichen. Was im Bereich der Waffe lag, wurde augenblicklich zu Atomen zerstrahlt. Das war die Antwort, wenn er noch etwas Zeit und ein wenig Glück hatte!

Der Bildschirm blitzte hell auf, als einer der Suchscheinwerfer sein Ziel gefunden hatte. Gleichzeitig erzitterte das Raumschiff in allen Fugen. Metall kreischte, die Wände bebten, Signallampen glühten auf und erloschen wieder. Jommy Cross beugte sich nach vorn und riß den Antriebshebel bis zum Anschlag durch.

Das Raumschiff schoß mit einem riesigen Satz nach vorn und beschleunigte immer rascher. Er kämpfte gegen den Andruck, als er nach dem Schalter griff, der das Funkgerät in Betrieb setzte.

Der Entscheidungskampf hatte begonnen. Aber wenn er es jetzt nicht verstand, seine Gegner von ihrem Vorhaben abzubringen, hatte er nie mehr eine Gelegenheit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Joanna Hillorys Stimme drückte das aus, was er in diesem Augenblick dachte.

»Was haben Sie vor  wollen Sie ihnen etwa ihre Absicht ausreden? Seien Sie doch nicht so unglaublich dumm. Wie können Sie hoffen, daß die Verfolger auf Ihr Leben Rücksicht nehmen, nachdem sie sich bereits entschlossen haben, mich zu opfern?«


Kapitel 11





Der Nachthimmel war noch immer dunkel. Nur einige Sterne waren an dem mondlosen Firmament sichtbar. Die feindlichen Schiffe verrieten sich nicht einmal durch einen Schatten oder eine Bewegung vor dem dunkelblauen Hintergrund.

Im Innern des Raumschiffes ertönte plötzlich ein heiserer Aufschrei. Dann folgten laute Verwünschungen. Oma war wieder aufgewacht.

»Was ist los? Was ist passiert?«

Ein kurzes Schweigen, dann plötzlich kein Ärger mehr, sondern nur noch namenlose Angst. Die Gedanken der Alten kreisten ständig um das gleiche Thema. Oma wollte nicht sterben. Alle Slans sollten umkommen, aber Oma mußte am Leben bleiben. Oma hatte genügend Geld, um ...

Sie war betrunken. Der kurze Schlaf hatte bewirkt, daß der Alkohol wieder Besitz von ihrem Körper ergriff. Jommy Cross achtete nicht mehr auf ihre Stimme und ihre Gedanken. Statt dessen sprach er eindringlich in das Mikrophon.

»Ich rufe den Kommandanten der Kriegsschiffe! An den Kommandanten der Kriegsschiffe! Joanna Hillory lebt und ist unverletzt. Ich bin bereit, sie im Morgengrauen freizulassen, wenn ich anschließend wieder unbelästigt starten darf.«

Einige Sekunden später drang eine Frauenstimme aus dem Deckenlautsprecher. »Joanna, können Sie antworten?«

»Ja, Marian.«

»Ausgezeichnet«, sprach die ruhige Stimme weiter. »Wir nehmen den Vorschlag unter folgenden Bedingungen an: Sie teilen uns eine Stunde vorher mit, wo die Landung stattfinden soll. Der Landepunkt muß mindestens fünfzig Kilometer  das heißt also, etwa fünf Minuten für die notwendige Verzögerung und Beschleunigung  von der nächsten größeren Stadt entfernt liegen. Wir wissen selbstverständlich, daß Sie glauben, anschließend fliehen zu können. Ausgezeichnet. Damit Sie nicht von Anfang an den Mut verlieren, lassen wir Ihnen nach der Landung zwei Stunden Zeit. Dafür bekommen wir Joanna Hillory unverletzt zurück. Das ist ein fairer Tausch!«

»Einverstanden«, antwortete Jommy Cross.

»Warten Sie, ich ...«, rief Joanna Hillory. Aber Jommy Cross hatte zu schnell reagiert. Bevor sie das erste Wort über die Lippen gebracht hatte, war das Mikrophon bereits abgeschaltet.

Er drehte sich zu ihr um. »Sie hätten Ihre Abschirmung nicht vor Ihre Gedanken legen dürfen. Das hat mich natürlich gewarnt. Aber Sie hätten mich ohnehin nicht überlisten können, denn wenn Sie nicht so reagiert hätten, wäre ich durch Ihren Gedanken gewarnt worden.« Er starrte sie mißtrauisch an. »Weshalb wollen Sie sich unbedingt opfern, nur um mein Leben um lächerliche zwei Stunden zu verkürzen?«

Joanna Hillory schwieg. In ihre grauen Augen war ein nachdenklicher Ausdruck getreten.

»Halten Sie es tatsächlich für möglich, daß ich Ihren Freunden dort draußen entkomme?« fragte Jommy Cross spöttisch.

»Ich habe eben darüber nachgedacht, weshalb die Alarmanlage uns nicht angezeigt hat, auf welchem Weg Sie das Raumschiff erreicht haben«, antwortete sie. »Irgendwo spielt ein Faktor mit, den wir nicht berücksichtigt haben. Falls Sie wirklich mit diesem Schiff entkommen ...«

»Ich werde entkommen«, versicherte Jommy Cross ihr gelassen, »und ich werde weiterleben  trotz aller Menschen, trotz Kier Gray und John Petty und allen Mördern, die den Palast bevölkern. Ich werde weiterleben, obwohl die fühlerlosen Slans eine mächtige Organisation aufgebaut haben, die mich mit ihrem mörderischen Haß verfolgt.

Und eines Tages werde ich die echten Slans finden. Bestimmt nicht innerhalb der nächsten Jahre, denn ein jugendlicher Slan kann nicht hoffen, das zu erreichen, was die fühlerlosen Slans trotz aller gemeinsamen Anstrengungen in hundert Jahren nicht vermocht haben. Aber ich werde sie finden und ...« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Miß Hillory, ich möchte Ihnen versichern, daß weder dieses Schiff noch irgendein anderes gegen Ihre Artgenossen eingesetzt werden wird.«

»Daran glaube ich nicht«, antwortete die junge Frau heftig. »Wie können Sie mir etwas im Namen der brutalen und rücksichtslosen Mörder versprechen, die in der Ratsversammlung der Schlangen offensichtlich den Ton angeben?«

Jommy Cross runzelte die Stirn, während er auf Joanna Hillory hinabsah. Die junge Frau hatte zumindest teilweise recht. Aber in diesem Augenblick, in dem er die zahlreichen Instrumente betrachtete, mit deren Hilfe das Raumschiff gesteuert wurde, spürte er deutlich, welche Rolle er später einmal spielen würde. Er war der Sohn seines Vaters und hatte nur ein Ziel  das Lebenswerk dieses Genies zu vollenden. Wenn er nur genügend Zeit hatte, würde er eines Tages mächtiger als alle anderen Slans zusammengenommen sein. Diese Gedanken bewegten ihn, als er eindringlich sagte:

»Madam, ich kann in aller Bescheidenheit behaupten, daß der wichtigste lebende Slan im Augenblick vor Ihnen steht. Vergessen Sie nie, daß ich der Sohn von Peter Cross bin. Ich versichere Ihnen schon heute, daß mein Wort eines Tages Gewicht haben wird. Sobald ich die echten Slans gefunden habe, ist auch der Krieg gegen die fühlerlosen Slans zu Ende. Sie haben behauptet, meine gelungene Flucht sei die größte Katastrophe für Sie und Ihre Artgenossen; ich sage Ihnen, daß sie der größte Sieg sein wird. Später werden Sie und Ihre Freunde einsehen, daß ich recht gehabt habe.«

»Aber zuerst müssen Sie noch sieben schwerbewaffneten Kreuzern entkommen, die den wahren Herrschern der Erde gehören.« Die junge Frau lächelte spöttisch. »Sie sind sich offenbar nicht darüber im klaren, daß wir weder vor den Menschen noch vor den echten Slans Angst zu haben brauchen. Unsere Organisation ist größer und weitverzweigter, als Sie sich vorstellen können. In jedem Dorf, in jeder Stadt und in jeder Großstadt leben fühlerlose Slans. Wir sind uns unserer Macht bewußt, und eines Tages lassen wir unsere Tarnung fallen, übernehmen die Herrschaft und ...«

»Das bedeutet einen Kampf auf Leben und Tod!« warf Jommy Cross erschrocken ein.

Joanna Hillory machte eine wegwerfende Handbewegung. »Innerhalb weniger Wochen haben wir jeden Widerstand im Keim erstickt.«

»Und was dann? Was wird aus den Menschen, wenn die Slans an die Macht kommen? Sollen sie nur noch ein Sklavendasein führen?«

»Wir sind ihnen unendlich überlegen. Sollen wir uns ständig verstecken, sollen wir auf unwirtlichen Planeten vegetieren, obwohl wir uns doch auch nach der grünen Erde sehnen, die keinen endlosen Kampf gegen eine feindselige Natur von uns fordert  und gegen die Menschen, die Sie so edelmütig verteidigen? Wir schulden ihnen keinen Dank, denn sie haben uns nie freundlich behandelt, sondern stets verfolgt und gedemütigt. Wer will uns also daran hindern, diese Schuld mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen?«

»Dann bricht eine Katastrophe über uns alle herein«, murmelte Jommy Cross.

Joanna Hillory zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Der Faktor, der damals zu Ihrer Hilfe gekommen ist, als wir eine negative Haltung eingenommen hatten, weil wir sehen wollten, wer in das Luftfahrtzentrum eingedrungen war, kann sich jetzt nicht mehr zu Ihren Gunsten auswirken, weil unsere Haltung jetzt positiv geworden ist  wir wollen Sie mit unseren schwersten Waffen vernichten. Ein Feuerstrahl von einer Minute Dauer genügt völlig, um das gesamte Raumschiff in feine Asche zu verwandeln, die der Wind mit sich fortträgt.«

»Nur eine Minute!« rief Jommy Cross aus.

Er zuckte innerlich zusammen, weil er nicht geahnt hatte, daß die zur Verfügung stehende Zeit so kurz sein würde. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, daß seine Gegner sich durch die Geschwindigkeit des Schiffes täuschen lassen würden. Er sagte entschlossen:

»Wir haben jetzt genügend Zeit mit diesem Geschwätz vergeudet. Ich muß Sie in den Nebenraum bringen. Sie brauchen nicht zu wissen, was ich hier aufbauen will.«

Kurz vor der Landung glaubte Jommy Cross die Lichter einer Stadt am westlichen Horizont zu sehen. Dann sank das Raumschiff langsam in ein breites Tal hinab, dessen Wände ihm die Sicht auf das Lichtermeer nahmen. Das Raumschiff schwebte wenige Meter über dem Erdboden, sank noch etwas tiefer und blieb dreißig Zentimeter über dem Gras stehen, als Jommy Cross den Antigravitations-Antrieb in Landestellung brachte. Er öffnete die Luftschleuse und befreite dann seine Gefangene von ihren Fesseln.

Da er seine eigene Waffe in einen Schraubstock über dem Kontrollpult eingespannt hatte, hielt er Joanna Hillorys Elektrostrahler in der Hand. Er beobachtete die junge Frau, die noch einen Augenblick lang zögernd auf der Schwelle stehenblieb. Über den Hügeln im Osten ging eben die Sonne auf und beleuchtete ihre schlanke Gestalt blutrot. Joanna Hillory wandte sich ab und sprang zu Boden. Als Jommy Cross an die Luftschleuse trat, sah er ihren Kopf unter sich.

Sie sah zu ihm auf. In ihren grauen Augen stand ein nachdenklicher Ausdruck. »Wie ist Ihnen zumute?« fragte sie dann.

Er zuckte mit den Schultern. »Ein bißchen zittrig, obwohl ich noch immer nicht daran glaube, daß ich in zwei Stunden tot sein werde.«

»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete sie ernsthaft. »Andererseits ist das Nervensystem eines Slans tatsächlich unerschütterlich. Wir kennen weder Nervenzusammenbrüche noch Angst noch Wahnsinn. Und wenn wir töten, tun wir es nur, weil eine logische Überlegung uns sagt, daß dies der beste Ausweg ist. Ist dann unser Ende nahe, finden wir uns mit der Lage ab und kämpfen bis zuletzt in der Hoffnung weiter, daß irgendein Faktor den Kampf zu unseren Gunsten entscheiden könnte. Wenn wir dann schließlich widerwillig den Geist aufgeben, wissen wir wenigstens, daß wir nicht vergebens gelebt haben.«

Jommy Cross starrte sie neugierig an und versuchte zu erkennen, was diese unbegreifliche Freundlichkeit zu bedeuten hatte, die plötzlich aus ihren Worten und ihren Gedanken sprach. Seine Augen verengten sich. Welche Absichten verfolgte dieser hochintelligente Verstand, der keine falsche Sentimentalität und keine Rücksicht gegenüber Feinden kannte? Dann sprach die junge Frau weiter:

»Jommy Cross, wahrscheinlich sind Sie jetzt sehr überrascht, wenn ich Ihnen sage, daß ich Ihnen alles glaube, was Sie mir erzählt haben. Ich bin sogar davon überzeugt, daß Sie tatsächlich die Ideale besitzen, von denen Sie gesprochen haben. Sie sind der erste echte Slan, dem ich bisher begegnet bin, und seitdem habe ich das Gefühl, als sei die Nacht, die uns alle seit Jahrhunderten umgibt, erstmals etwas heller geworden.

Ich bitte Sie, bewahren Sie sich Ihre Ideale, falls es Ihnen tatsächlich gelingen sollte, Ihren Verfolgern zu entkommen. Und verraten Sie uns nicht, wenn Sie später erwachsen sind. Lassen Sie sich nicht von den Verbrechern mißbrauchen, die seit Jahrzehnten morden, wo sie Gelegenheit dazu finden.

Sie kennen meine geheimsten Gedanken und wissen deshalb auch, daß ich Sie nicht belogen habe. Vielleicht sind Ihre Artgenossen davon überzeugt, richtig zu handeln  aber ihre Philosophie ist trotzdem verwerflich, weil sie andere Lebewesen bedroht. Sie muß falsch sein, weil sie bisher nur unendliches Leid über alle Betroffenen gebracht hat.«

Falls er entkam! Das steckte also dahinter! Falls er entkam, waren sie alle von seinem guten Willen abhängig. Und Joanna Hillory versuchte ihn in dieser Beziehung günstig zu stimmen.

»Aber Sie müssen sich immer vor Augen halten, daß Sie von uns keine Hilfe zu erwarten haben«, fuhr sie fort. »Wir halten Sie logischerweise nach wie vor für einen unserer Feinde. Unsere Sicherheit hängt davon ab, daß wir keine Ausnahmen machen, denn dadurch würden wir alle gefährdet. Erwarten Sie also auch in Zukunft kein Mitleid von uns, Jommy Cross, weil ich jetzt etwas gesagt habe oder weil Sie mich freigelassen haben. Hüten Sie sich davor, jemals wieder in unsere Mitte zu kommen, denn damit wäre Ihr Schicksal endgültig besiegelt.

Wir wissen nur zu gut, daß die echten Slans über eine hochentwickelte Intelligenz verfügen. Sie sind uns in mancher Beziehung überlegen, weil sie Gedanken lesen können. Es gibt keine List, die wir ihnen nicht zutrauen, und keine Brutalität, die sie nicht bereits bewiesen haben. Selbst ein Plan, der fünfzig oder hundert Jahre zur Verwirklichung braucht, entspricht durchaus ihrer Wesensart.

Allein deshalb würde ich Sie auf der Stelle umbringen, wenn ich jetzt die Mittel dazu hätte, weil ich nicht beurteilen kann, wie Sie sich später entwickeln werden, wenn Sie erst einmal erwachsen sind. Stellen Sie unser Mitgefühl nie auf die Probe! Vergessen Sie nicht, daß wir in erster Linie mißtrauisch sind, nicht aber tolerant. Aber ich wünsche Ihnen trotzdem alles Gute!«

Jommy Cross sah ihr noch lange nach, als sie nach Westen davonging. Der Weg führte in die Stadt  und dort lag auch sein Ziel. Ihre Gestalt verschwand im Morgennebel. Jommy Cross wandte sich ab, schloß die Luftschleuse, rannte in den Kontrollraum und holte zwei Raumanzüge aus dem Wandschrank. Die Alte murmelte protestierend, als er ihr einen der Anzüge anlegte. Dann stieg er selbst in den zweiten und schob die Alte in den Nebenraum, um ungestört arbeiten zu können.

Er schloß die Tür hinter ihr, ließ sich in dem Sessel vor dem Kontrollpult nieder und starrte den Bildschirm an, der den Himmel über ihm zeigte. Seine Finger griffen nach dem Antriebshebel, aber dann ließ er die Hand wieder sinken. Wieder einmal überfielen ihn die Zweifel, die mit jeder Sekunde starker wurden. War es tatsächlich möglich, daß ein so einfacher Plan Erfolg hatte?

Jommy Cross erkannte die anderen Schiffe deutlich; sie schwebten wie silberglänzende Torpedos durch den Morgenhimmel. Dort oben schien die Sonne bereits mit voller Kraft, aber der Talboden lag noch im Halbdunkel. Trotzdem sah Jommy Cross deutlich, daß sich sogar das Wetter zu seinen Ungunsten auswirkte. Innerhalb der nächsten Minuten würden die Sonnenstrahlen auch das Raumschiff erreichen  und dann war eine erfolgreiche Flucht noch weniger möglich.

Dann fing er plötzlich einen Gedanken auf, der seine ungeheure Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe durchbrochen hatte:

»... keine Angst zu haben. Die alte Oma schafft sich den Slan vom Hals. Sie besorgt sich einfach etwas Make-up und verändert ihr Gesicht. Wozu ist sie schließlich Schauspielerin gewesen, wenn sie jetzt nicht einmal ihr Aussehen verändern kann? Oma macht sich einfach ein neues Gesicht, weil sie das alte ohnehin nicht mehr ausstehen kann. Puh!«

Jommy Cross lächelte unwillkürlich, als er sich vorstellte, wie die häßliche Alte sich über ihr Gesicht ärgerte, das sie sich doch selbst zuzuschreiben hatte. Er brach die Verbindung ab, aber die Idee beschäftigte ihn weiter. Seine Eltern hatten gelegentlich Perücken getragen, die aber nie sehr überzeugend wirkten. Trotzdem mußte er annehmen, daß die echten Slans ihre Fühler ebenfalls ständig mit Perücken bedeckten, weil sie sonst aufgefallen wären. Vielleicht ließ Omas Erfahrung sich auf diesem Gebiet nutzbringend verwerten.

Seltsamerweise zögerte er jetzt nicht mehr, seitdem er wußte, wie er seinen Verfolgern in Zukunft entkommen würde. Das Raumschiff hob federleicht vom Erdboden ab und schnellte dann mit einem Satz nach vorn, als die Triebwerke zu arbeiten begannen. Fünf Minuten Zeit, um beschleunigen und verzögern zu können, hatte die Stimme aus dem Lautsprecher gesagt. Jommy Cross lachte grimmig in sich hinein. Er hatte keineswegs die Absicht, wieder zu verzögern! Mit unverminderter Geschwindigkeit steuerte er auf den Fluß zu, der sich wie ein breites schwarzes Band durch die Ausläufer der Stadt wand. Erst im letzten Augenblick schaltete er auf volle Verzögerung um.

Das Raumschiff erzitterte in allen Fugen, als ein schwerer Schlag sein Heck traf. Aber Jommy Cross achtete kaum auf diese einzige Auswirkung des feindlichen Feuers. Seine gesamte Aufmerksamkeit war in diesem Augenblick auf seine eigene Waffe konzentriert. Als er auf den Knopf drückte, schoß ein weißer Feuerstrahl aus dem dicken Rohr. Gleichzeitig verschwand ein Teil des Raumschiffbugs, so daß jetzt eine breite Öffnung vorhanden war, durch die der Feuerstrahl nach außen konnte. Er erzeugte einen Tunnel, der durch das Wasser des Flusses bis tief in die Erde hineinreichte. Und das Raumschiff glitt in diesen Tunnel hinab, während die Bremsraketen mit vollem Schub verzögerten.

Auf den Bildschirmen wurde oben und unten dunkles Wasser sichtbar, dann herrschte finstere Nacht, als das Raumschiff die Flußsohle hinter sich gelassen hatte. Aber der Desintegrator bohrte sich weiter und weiter in die Erde hinein, die dem Feuerstrahl keinen Widerstand entgegenzusetzen hatte.

Jommy hatte das Gefühl, durch Luft zu fliegen, obwohl er nur den Widerstand der Bremsraketen spürte. Die Atome der Erde wurden in ihre Bestandteile zertrümmert und lösten sich in Energiequanten auf, als die in zehn Millionen Jahren errichtete Kohäsion wieder dem Urzustand wich.

Jommy Cross starrte den Sekundenzeiger seiner Uhr an: zehn, zwanzig, dreißig ... sechzig. Er steuerte wieder nach oben, aber der enorme Andruck der Verzögerung ließ trotzdem nicht nach. Erst dreißig Sekunden später war das Ende in Sicht, als er den Schub der Bremsraketen endlich verringern konnte.

Nach zweieinhalb Minuten lag das Raumschiff wieder still. Es mußte sich ziemlich genau unter dem Mittelpunkt der Stadt befinden und hatte etwa fünfzehn Kilometer Tunnel hinter sich, in den jetzt bereits das Wasser des Flusses strömte. Die Wassermassen würden die Öffnung verdecken, aber die verblüfften Slans wußten ohnehin, wohin er geflohen war. Außerdem stand fest, daß ihre Instrumente ihnen anzeigen würden, wo das gestohlene Raumschiff jetzt lag.

Jommy Cross lächelte schadenfroh vor sich hin. Das durften sie ruhig wissen. Was konnten sie ihm hier unten anhaben? Selbstverständlich war die Gefahr noch nicht völlig überwunden  der gefährlichste Augenblick kam erst, wenn er und Oma wieder die Oberfläche erreichten. Die gesamte mächtige Organisation der fühlerlosen Slans mußte unterdessen alarmiert worden sein. Aber darüber konnte er sich später Sorgen machen. Im Augenblick freute er sich lieber über den Sieg, den er mit so großer Anstrengung und nach langem Kampf errungen hatte. Vorläufig mußte er sich vor allem bemühen, Omas Plan zu verwirklichen, der voraussetzte, daß er sich verkleidete und erst später wieder mit ihr zusammentraf.

Er lächelte nicht mehr, sondern saß nachdenklich lauschend in seinem Sessel. Dann stand er auf und schlich in die andere Kabine hinüber. Der schwarze Lederbeutel, auf den er es abgesehen hatte, lag im Schoß der Alten unter einer klauenartigen Hand versteckt. Bevor sie merkte, was er vorhatte, hielt er den Beutel bereits selbst in der Hand. Die Alte stieß einen lauten Schrei aus und griff danach. Er wehrte sie mühelos ab.

»Du brauchst dich nicht aufzuregen. Ich habe beschlossen, deinen Plan zu verwirklichen. Nachdem ich mich als Mensch verkleidet habe, trennen wir uns für einige Zeit. Ich lasse dir ungefähr fünftausend Dollar. Den Rest bekommst du spätestens in einem Jahr zurück. Aber vorher mußt du etwas für mich erledigen:

Ich brauche ein Haus, in dem ich in Ruhe leben und arbeiten kann; deshalb fährst du irgendwo in die Berge und kaufst dort eine Farm oder etwas ähnliches. Wenn du etwas gefunden hast, gibst du eine Anzeige in der Zeitung auf. Ich antworte ebenfalls mit einer Anzeige, damit wir uns wieder treffen können. Ich behalte das Geld, damit du nicht auf dumme Ideen kommst und mich hereinzulegen versuchst.

Tut mir leid, aber schließlich hast du mich damals gefangengenommen und mußt dich jetzt mit mir abfinden. Aber das hat alles Zeit bis später; im Augenblick muß ich vor allem den Tunnel blockieren. Irgendwann möchte ich das Raumschiff mit einem Atomantrieb ausrüsten, aber in der Zwischenzeit soll niemand daran herumschnüffeln können.«

Selbstverständlich würde er die Stadt so rasch wie möglich für längere Zeit verlassen müssen, um seinen Verfolgern zu entgehen. Er wollte eine ausgedehnte Reise durch den gesamten Kontinent machen. Irgendwo dort draußen mußte es noch andere fühlerlose Slans geben  das wußte er. Aber dort lebten bestimmt auch echte Slans. Sein Vater und seine Mutter waren sich auf der Straße begegnet, folglich hatte er selbst gute Aussichten, irgendwann auf mindestens einen weiteren echten Slan zu treffen. Und zudem mußte er die ersten Vorarbeiten für die Verwirklichung des großen Planes in Angriff nehmen, der bisher nur als vage Idee existierte. Jommy Cross wollte versuchen, den Weg zu den echten Slans durch eine gedankliche Anstrengung zu finden.


Kapitel 12





Er suchte  und er arbeitete. In der Stille des Laboratoriums auf Omas einsam gelegener Ranch verwirklichte er allmählich die Pläne und Projekte, die sein Vater unvollendet hinterlassen hatte. Auf hunderterlei verschiedene Weisen lernte er die unbegrenzte Energie zu kontrollieren, die er nicht nur für die Slans, sondern auch für die Menschheit als Treuhänder verwaltete.

Er entdeckte, daß die Wirksamkeit der Erfindung seines Vaters auf zwei Tatsachen beruhte: als Kraftquelle genügten bereits einige Gramm Materie, und die erzeugte Energie brauchte nicht unbedingt aus Wärme zu bestehen.

Sie ließ sich in Bewegung oder Vibration umwandeln, aber auch in Strahlung und  direkt  in Elektrizität.

Jommy Cross richtete im Laufe der Zeit ein ganzes Waffenlager ein. Er verwandelte einen Hügel hinter der Ranch in eine Festung, obwohl er wußte, daß selbst das nicht ausreichte, wenn seine Gegner einen konzentrierten Angriff vortragen sollten. Aber immerhin fand er die Tatsache beruhigend, daß er etwas zu seiner Verteidigung unternommen hatte. Seitdem er sich auf diese Weise den Rücken freigehalten hatte, verstärkte er seine Anstrengungen auf der Suche nach anderen Slans immer mehr.

Jommy Cross war Tag und Nacht auf den endlosen Straßen unterwegs, die sich schnurgerade durch das Land zogen; er suchte eine fremde Stadt nach der anderen auf und mischte sich unter die Menschenmassen auf den Straßen. Die Sonne ging auf und unter, stieg wieder am Himmel auf und versank am Horizont; Jommy Cross erlebte düstere Regentage und unzählige Nächte, in denen die Sterne am Himmel glitzerten. Obwohl er immer allein war, fühlte er sich nie einsam, weil er ununterbrochen an dem Schicksal der Menschen teilhatte, die an ihm vorüberzogen. Und trotzdem war er nie völlig zufrieden. Überall waren deutlich Anzeichen für eine mächtige Organisation der fühlerlosen Slans zu erkennen. Aber seine Verwirrung stieg von Woche zu Woche. Wo hielten die echten Slans sich versteckt?

Dieses unlösbare Rätsel, das so sinnlos erschien, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Es verfolgte ihn, während er langsam durch die Straßen der hundertsten  oder war es schon die tausendste?  Stadt ging.

Die Nacht lag über der Stadt, eine dunkle Nacht, die von unzähligen beleuchteten Schaufenstern und Millionen strahlender Lampen aufgehellt wurde. Jommy Cross stand vor einem Zeitungskiosk und kaufte sämtliche Tageszeitungen. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück, den er nie aus den Augen ließ weil das so gewöhnlich aussehende Fahrzeug in Wirklichkeit mit großer Mühe und viel Arbeit zu einem schwerbewaffneten Schlachtschiff auf Rädern umgebaut worden war. Er blieb neben dem Wagen stehen. Der kalte Nachtwind raschelte durch die Blätter der Zeitung, als Jommy Cross nacheinander die Spalten überflog.

Der Wind blies plötzlich kälter als zuvor und brachte den Geruch nach feuchter Erde und Regen mit sich. Ein heftiger Windstoß verfing sich in der Zeitung, riß einen Teil der Seite ab und wirbelte ihn über die Straße, wo der Papierfetzen sich in einem Hauseingang verfing. Jommy Cross legte die Zeitung zusammen und stieg in seinen Wagen. Eine Stunde später warf er die sieben Tageszeitungen in einen Papierkorb am Straßenrand. Dann ging er nachdenklich zu seinem Fahrzeug zurück und setzte sich wieder ans Steuer.

Die gleiche alte Geschichte. Zwei der sieben Tageszeitungen wurden von den fühlerlosen Slans kontrolliert. Ihm waren sofort die fast unmerklichen Unterschiede aufgefallen, die besonderen Akzente in einigen Artikeln, die ständige Wiederholung verschiedener Ausdrücke und alle anderen Unterschiede zwischen den Zeitungen der Slans und denen der Menschen. Zwei von sieben Tageszeitungen. Aber diese beiden hatten die größte Auflage. Das war überall so gewesen.

Und wieder einmal eine Enttäuschung. Auch hier gab es nur Menschen und fühlerlose Slans. Keine dritte Gruppe, keiner der Unterschiede, die ihm beweisen würden, daß eine Zeitung von echten Slans kontrolliert wurde, wenn seine Theorie zutraf. Jetzt konnte er nur noch die wöchentlich erscheinenden Zeitungen kaufen und den Abend so verbringen, wie er den Tag bereits verbracht hatte. Er fuhr langsam durch die Straßen und tastete jedes Haus und jeden Passanten ab. Dann bog er auf die nach Osten führende Autobahn ein, als der Sturm loszubrechen begann.

Hinter ihm verschluckten die Nacht und der Sturm eine weitere Stadt, in der seine Suche vergeblich gewesen war.



Das Wasser lag noch immer ruhig und dunkel um das Raumschiff, als Jommy Cross nach fast drei Jahren endlich wieder in den Tunnel zurückkehrte. Er stapfte mühsam durch den tiefen Schlamm und setzte seine atomgetriebenen Maschinen auf das hilflose Raumschiff an.

Flüssiger Zehnpunkt-Stahl ergoß sich über das Loch im Bug, das er mit Hilfe seines Desintegrators herausgebrannt hatte, als er sich auf der Flucht vor den sieben Raumkreuzern der Slans befand. Dann wartete er fast eine Woche lang ungeduldig, bis ein ringförmiges Maschinenungeheuer sich Zentimeter für Zentimeter über den Rumpf des Raumschiffes bewegt hatte. Die Maschine zerrte mit gigantischer Kraft an der Struktur der Metallatome, bis die dreißig Zentimeter starken Wände des Raumschiffes durchgehend aus Zehnpunkt-Stahl bestanden.

Jommy Cross brauchte einige Wochen, bis er die Antigravitäts-Platten mit ihren elektrisch erzeugten Vibrationen analysiert hatte. Dann konstruierte er einen winzigen Sender, der die gleichen Schwingungen aussandte, und ließ ihn in dem Tunnel zurück, weil er wußte, daß die Ortungsgeräte seiner Gegner nur darauf ansprachen. Sie sollten ruhig glauben, das Raumschiff liege noch immer hier.

Er arbeitete drei Monate fast ununterbrochen. In einer kalten Oktobernacht bewegte sich das Raumschiff endlich mit Hilfe des unterdessen eingebauten Atomantriebs rückwärts durch den Tunnel und strebte durch den eiskalten Regen zum Himmel hinauf.

Der Regen ging in Schnee über, dann hatte das Raumschiff die Wolkendecke und damit auch das Schneetreiben hinter sich gelassen. Über Jommy Cross blitzten die Sterne und wirkten wie eine Herausforderung an sein unübertreffliches Schiff. Dort stand Sirius, das strahlende Juwel in dem Diadem, und hier glühte Mars, der rote Planet. Aber heute wollte er den Mars noch nicht ansteuern. Vorläufig befand er sich nur auf einem kurzen Erprobungsflug zum Mond, auf einem vorsichtigen Testflug, der ihm die notwendigen Erfahrungen vermitteln sollte, die er für den langen gefährlichen Flug brauchen würde, der immer dringender wurde, je länger er vergeblich suchte. Eines Tages würde er zum Mars Riegen müssen.

Die Erde blieb rasch unter ihm zurück und war nur noch als dunkler Schatten zu erkennen Jommy Cross beobachtete eben den hellen Lichtschein an einer Kante, der den bevorstehenden Sonnenaufgang anzeigte, als plötzlich eine Alarmklingel ertönte. Am rechten oberen Rand des vorderen Bildschirms blinkte eine Anzeigelampe. Während Jommy Cross mit voller Kraft verzögerte, beobachtete er die Anzeigelampe, deren scharf gebündelter Lichtstrahl langsam über den Bildschirm wanderte. Plötzlich erlosch das Licht, während gleichzeitig ein Raumschiff auf dem Bildschirm sichtbar wurde.

Das Schlachtschiff steuerte zum Glück nicht geradewegs auf ihn zu. Es wurde rasch größer und war deutlich zu sehen, weil es sich außerhalb des Erdschattens im Sonnenlicht befand. Das dreihundert Meter lange Metallgebilde zog in einer Entfernung von weniger als einhundertfünfzig Kilometern an ihm vorüber. Dann trat es wieder in den Erdschatten ein und wurde mit einem Schlag unsichtbar. Eine halbe Stunde später ertönte auch die Alarmklingel nicht mehr.

Aber kaum zehn Minuten darauf erklang sie nochmals. Das zweite Schiff war wesentlich weiter entfernt und kreuzte den Kurs des ersten im rechten Winkel. Es war kleiner, offensichtlich eine Art Zerstörer und hielt keinen gleichmäßigen Kurs ein, sondern änderte ihn in unregelmäßigen Zeitabständen.

Als der Zerstörer endlich in der Ferne verschwunden war, beschleunigte Jommy Cross sein Schiff langsam wieder. Er zögerte unentschlossen. Ein Schlachtschiff und ein Zerstörer! Warum? Offenbar erfüllten die beiden Schiffe einen Überwachungsauftrag. Aber wen sollten sie überwachen? Doch sicher nicht die Menschen, die nicht einmal wußten, daß die fühlerlosen Slans und ihre Raumschiffe existierten.

Er verzögerte wieder und ließ sein Schiff mit minimaler Fahrt treiben. Vorläufig durfte er noch nicht riskieren, mit schwerbewaffneten Schlachtschiffen zusammenzutreffen. Er beschrieb vorsichtig eine weite Kurve  und erkannte plötzlich einen dunklen Gegenstand wie einen Meteor, der aus der Dunkelheit auf ihn zuschoß.

Jommy Cross riß blitzschnell das Steuer herum und beschleunigte gleichzeitig. Der Gegenstand ließ sich nicht abschütteln, sondern kam unbeirrt näher. Auf dem Heckbildschirm wurde eine Metallkugel mit etwa zwei Meter Durchmesser sichtbar. Jommy Cross versuchte ihr auszuweichen, aber bevor er die nächste Kurve beschreiben konnte, erfolgte bereits eine heftige Explosion.

Die Erschütterung warf ihn auf das Deck; der Schock war so groß, daß er einige Minuten wie betäubt auf dem Rücken liegen blieb. Aber er lebte noch immer und war sich darüber im klaren, daß er sein Leben den unglaublich massiven Wänden verdankte, die selbst diesen Schlag ausgehalten hatten. Das Raumschiff schwankte noch immer heftig. Jommy Cross richtete sich mühsam auf, taumelte durch den Kontrollraum und ließ sich in den Pilotensessel fallen. Er war auf eine Mine geprallt. Auf eine schwebende Mine! Welche gewaltigen Vorkehrungen waren hier getroffen worden  und gegen wen?

Er steuerte sein verbeultes und schwer beschädigtes Raumschiff in den Tunnel unter dem Fluß in der Nähe von Omas Ranch. Dieser Tunnel führte in das Innere des Hügels, den er als Festung ausgebaut hatte. Jommy Cross konnte vorläufig noch nicht beurteilen, wie lange es dort versteckt liegen mußte. Die Außenwände waren radioaktiv, so daß das Schiff schon aus diesem Grund nicht mehr benutzbar war. Aber er hatte eine wichtige Erfahrung gemacht  vorläufig war er den fühlerlosen Slans noch nicht gewachsen und schon gar nicht überlegen.

Zwei Tage später stand Jommy Cross in der Tür des geräumigen Ranchhauses und beobachtete Mrs. Lanahan, die Frau eines Nachbarn, als sie mit zusammengekniffenen Lippen auf dem Weg zwischen den beiden Obstgärten herankam. Sie war eine mollige Blondine, deren rundes Babygesicht einen mißtrauischen und heimtückischen Geist verbarg. Ihre großen blauen Augen starrten Omas großgewachsenen braunhaarigen Enkel forschend an.

Jommy Cross warf ihr einen amüsierten Blick zu, als er mit einer einladenden Handbewegung die Tür freigab und hinter ihr ins Haus ging. In ihren Gedanken spiegelte sich die Unwissenheit und Halbbildung wider, die für Menschen typisch ist, die ihr ganzes Leben in den einsamen ländlichen Gebieten verbracht haben, wo die Schulbildung sich auf die Bibel und das kleine Einmaleins beschränkt. Mrs. Lanahan wußte selbst nicht genau, was unter einem Slan zu verstehen war, aber sie hielt Jommy Cross für einen und war gekommen, um sich davon zu überzeugen, daß sie recht hatte.

Leider ahnte Mrs. Lanahan nicht, daß sie statt dessen als Versuchsperson benützt wurde, mit deren unfreiwilliger Unterstützung Jommy Cross ein neuartiges Hypnoseverfahren zum erstenmal anwenden wollte. Er hätte fast gelacht, als er sah, wie sie immer wieder den winzigen Kristall anstarrte, den er auf den Tisch neben ihrem Sessel gelegt hatte. Sie sprach unaufhörlich wie immer und merkte gar nicht, daß ihre Einstellung sich unterdessen grundlegend verändert hatte, weil sie ihren freien Willen verloren hatte.

Als sie schließlich eine Stunde später in den Sonnenschein hinaustrat, war die Veränderung nicht wahrnehmbar. Aber sie hatte völlig vergessen, weshalb sie gekommen war, und dachte jetzt anders über die Slans. Sie empfand keinen Haß  das entsprach einer möglichen Zukunft, die Jommy Cross sich vorstellte , aber auch keine Zuneigung  das diente zu ihrem Schutz in einer Welt voller Slanhasser.

Am nächsten Tag unterhielt Jommy Cross sich mit ihrem Mann, einem schwarzbärtigen Riesen, den er wie zufällig auf dem Feld getroffen hatte. Ein ruhiges Gespräch und ein etwas veränderter Kristall genügten, um auch ihn unter Kontrolle zu bringen.

In den folgenden Monaten verwandelte Jommy Cross zunächst Oma in eine liebenswerte alte Dame und machte sich dann daran, die einigen hundert Menschen auf seine Weise zu beeinflussen, die in diesem idyllischen Tal als Farmer und Rancher lebten. Zunächst war er dabei noch auf seine Kristalle angewiesen, aber im Laufe der Zeit entwickelte er sein Verfahren zu solcher Perfektion, daß er ohne Hilfsmittel auskam.

Er stellte eine Rechnung auf: Selbst wenn er den jährlichen Geburtenüberschuß nicht berücksichtigte, würde er zwei Millionen Jahre brauchen, um die vier Milliarden Menschen zu hypnotisieren, weil er pro Jahr nicht mehr als zweitausend behandeln konnte. Das bedeutete aber auch, daß zwei Millionen Slans die gleiche Aufgabe innerhalb eines Jahres lösen konnten, wenn sie mit seinen Kristallen ausgerüstet waren.

Zwei Millionen wurden gebraucht  und er hatte noch nicht einen gefunden. Irgendwo mußten die echten Slans sich aber verborgen halten. Zumindest einer mußte zu finden sein! Und während der Jahre, die noch vergehen würden, bevor er dieses Rätsel durch reine Überlegungen lösen konnte, durfte er nicht müde werden, diesen einen Slan zu suchen.


Kapitel 13





Sie war ertappt. Kathleen Layton zuckte zusammen. Sie richtete sich vor Kier Grays Schreibtisch auf, dessen Schubladen sie eben durchsucht hatte. Gleichzeitig stellte sie fest, daß Kier Gray sich in Begleitung eines anderen Mannes der Tür des Vorzimmers näherte, durch das man seinen Arbeitsraum betrat.

Kathleen Layton war enttäuscht und niedergeschlagen. Sie hatte wochenlang darauf gewartet, daß Kier Gray an einer Kabinettssitzung teilnehmen mußte, damit sie sein Arbeitszimmer durchsuchen konnte  und jetzt mußte dieser unwahrscheinliche Zufall eintreten. Zum erstenmal seit einigen Jahren hatte Kier Gray eine dieser Beratungen vorzeitig verlassen und kam jetzt hierher, nachdem er sich durch einen kurzen Blick in Kathleens Zimmer davon überzeugt hatte, daß sie nicht dort war.

Sie saß in der Falle! Und trotzdem bedauerte sie nicht, daß sie hierhergekommen war. Ein gefangener Slan konnte sich nur auf die Flucht konzentrieren. Der Ernst ihrer Lage kam ihr von Sekunde zu Sekunde mehr zu Bewußtsein. Sie war auf frischer Tat ertappt worden ... Jetzt legte sie keine Papiere mehr in die Schubladen zurück. Dazu war es bereits zu spät. Die Männer hatten die letzte Tür fast erreicht.

Kathleen Layton ordnete die Papiere zu einem hohen Stapel auf der Schreibtischplatte, schob die Schubladen zu und ließ sich rasch in den nächsten Sessel fallen. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür, dann kam Kier Gray hinter John Petty herein. Die beiden Männer blieben stehen, als sie Kathleen sahen. Das Gesicht des Chefs der Geheimpolizei lief dunkelrot an. Seine Augen verengten sich plötzlich, als er dem Diktator einen fragenden Blick zuwarf. Kier Gray zog nachdenklich die Augenbrauen in die Höhe und lächelte ironisch.

»Hallo«, sagte er. »Wieso habe ich das Vergnügen?«

Kathleen wollte antworten, aber John Petty unterbrach sie, bevor sie sprechen konnte. Der Mann hatte eine wohlklingende Baritonstimme, wenn er wollte, und er gebrauchte sie jetzt. Er sagte leise:

»Sie hat offensichtlich in Ihren Papieren herumgewühlt, Kier.«

Die eiskalte Logik dieses Mannes erschreckte Kathleen fast. Der Chef der Geheimpolizei schien vom Schicksal dazu bestimmt zu sein, Zeuge der kritischen Augenblicke ihres Lebens zu werden. Und sie wußte, daß dies der kritischste Moment war in dem John Petty alles versuchen würde, um endlich ihren Tod zu erreichen.

John Petty sprach ruhig weiter: »Das gehört wieder einmal zu dem Problem, über das wir uns bereits unterhalten haben. Nächste Woche wird Kathleen Layton einundzwanzig und ist damit dem Gesetz nach volljährig. Soll sie weiterhin hier leben, bis sie eines Tages im Alter von einhundertfünfzig Jahren stirbt? Oder was haben Sie sonst mit ihr vor?«

Kier Gray lächelte nicht mehr. »Kathleen, hast du nicht gewußt, daß ich bei einer Kabinettssitzung war?«

»Sie können Gift darauf nehmen, daß sie es gewußt hat!« warf John Petty ein. »Das vorzeitige Ende der Besprechung war bestimmt eine unangenehme Überraschung.«

»Ich beantworte keine Frage in einem Verhör, an dem dieser Mann teilnimmt«, antwortete Kathleen eisig. »Er versucht ruhig und logisch zu sprechen, aber seine Gedanken zeigen trotz aller Abschirmung, daß jetzt endlich der Augenblick gekommen ist, auf den er schon lange gewartet hat. Er hofft, Sie davon überzeugen zu können, daß ich jetzt hingerichtet werden muß.«

Kier Gray runzelte nachdenklich die Stirn. Kathleen versuchte zu erkennen, was er jetzt dachte, aber die bevorstehende Entscheidung zeichnete sich nur in vagen Umrissen ab. Er sagte schließlich:

»Eigentlich hat sie mit ihrem Vorwurf recht, John. Ihr Wunsch, sie möglichst auf der Stelle tot zu sehen, ist ... äh ... eine bewiesene Tatsache. Selbstverständlich beweist er, daß Sie den Kampf gegen die Slans ernst nehmen, aber ich finde doch daß ein so fähiger Mann nicht so fanatisch sein dürfte.«

John Petty schien den Einwand von sich abzuschütteln, als er eine ungeduldige Handbewegung machte. »Einerseits will ich ihren Tod, aber andererseits lege ich doch keinen allzu großen Wert darauf. Meiner Meinung nach gefährdet sie die Staatssicherheit, wenn sie weiter hier im Palast lebt und die Gedanken der meisten Leute liest.

Ich möchte sie vor allem aus dem Weg schaffen, weil ich aber gleichzeitig nichts für Slans übrig habe, ist der Tod von meinem Standpunkt aus die beste Lösung. Aber ich bestehe nicht darauf, weil mein Vorurteil in dieser Sache allgemein bekannt ist. Statt dessen muß ich Sie bitten, meinen Vorschlag ernsthaft zu prüfen, den ich in der heutigen Sitzung gemacht habe. Ich bin dafür, daß Kathleen Layton in Zukunft nicht mehr im Palast lebt.«

Kier Grays Gesichtsausdruck verriet nicht, was er von diesem Vorschlag hielt. Er starrte Kathleen prüfend an, als sie erregt einwarf:

»Sobald ich den Palast verlassen habe, werde ich von Ihren Schergen ermordet. Mister Gray hat damals vor zehn Jahren selbst festgestellt  als Ihr Mann mich zu ermorden versucht hatte , daß jede Untersuchung mißtrauisch verfolgt wird, die den gewaltsamen Tod eines Slans aufklären soll.«

Sie sah, daß Kier Gray langsam den Kopf schüttelte. Er sprach so wenig überzeugend wie noch nie zuvor, als er antwortete: »Du setzt geradezu voraus, daß ich dich nicht beschützen kann, Kathleen. Ich bin der Meinung, daß der Vorschlag einiges für sich hat.«

Kathleen warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Er nickte entschlossen und sprach das endgültige Todesurteil gelassen aus:

»Du packst also dein persönliches Eigentum und deine Kleider zusammen, damit du innerhalb von vierundzwanzig Stunden reisefertig bist.«

Der erste Schock war bereits verflogen. Kathleen konnte wieder ruhiger denken. Sie erkannte, daß Kier Gray in diesem Augenblick seine schützende Hand von ihr abgezogen hatte. Gleichzeitig fragte sie sich aber, weshalb er zu diesem Entschluß gekommen war. Er hatte nicht einmal einen kurzen Blick auf die Papiere geworfen, die sie so hastig auf die Schreibtischplatte gestapelt hatte. Offenbar beruhte sein Entschluß nur auf ihrer Anwesenheit in diesem Raum  und auf John Pettys Beschuldigungen.

Das war überraschend, denn er hatte sie in der Vergangenheit mehrmals unter ganz anderen Umständen vor John Petty in Schutz genommen. Und sie war schon mehrmals allein in seinem Arbeitszimmer gewesen, ohne deshalb bestraft zu werden. Daraus ergab sich zwingend, daß Kier Gray diesen Entschluß bereits vorher gefaßt haben mußte. Kathleen merkte deutlich, daß John Petty über diesen leichten Sieg ebenfalls erstaunt war. Er schien einen Augenblick lang unentschlossen zu zögern und gab sich dann einen deutlichen Ruck, um die Sache endlich zum Abschluß zu bringen. Sein Blick fiel auf die Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.

»Was hat sie eigentlich herausbekommen, während sie allein in Ihrem Zimmer war? Was sind das für Papiere?« John Petty war noch nie schüchtern gewesen, deshalb griff er jetzt ungeniert nach dem Stapel und blätterte darin herum. »Hmmm, die Liste der alten Slanverstecke, in denen wir noch immer gelegentlich einzelne Slans erwischen, die keiner Organisation angehören. Zum Glück ist sie so umfangreich, daß sie sich in der kurzen Zeit nicht gemerkt haben kann, wo sie alle liegen.«

Kathleen hob den Kopf, als sie hörte, wie sehr der Chef der Geheimpolizei ihre Fähigkeiten unterschätzte. Offenbar waren die beiden Männer sich nicht darüber im klaren, daß sie nicht nur wußte, wo sich jedes Versteck befand, sondern auch die Alarmanlagen kannte, die der Geheimpolizei mitteilten, daß wieder ein ahnungsloser Slan in die vorbereitete Falle gegangen war. Einer der Berichte stellte sogar fest, daß in der Nähe dieser Verstecke jeweils ein Gedankensender verborgen installiert sein mußte, der fremden Slans Anweisungen übermittelte, mit deren Hilfe sie das Versteck fanden. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle.

Kier Grays Reaktion war viel wichtiger. Er starrte die Papiere nachdenklich an. Kathleens Herz sank, als er langsam sagte: »Der Fall ist ernster, als ich gedacht habe. Sie hat meinen Schreibtisch durchsucht.«

Kathleen dachte: Das hätte John Petty nicht unbedingt erfahren müssen. Der alte Kier Gray hätte ihm bestimmt keine Munition gegen mich geliefert.

Kier Grays Augen glitzerten kalt, als er sich wieder zu Kathleen umdrehte. Seltsamerweise waren seine Gedanken so ruhig wie immer. Sie wußte, daß er nicht wütend war, sondern nur die Gelegenheit ausnützte, um für immer mit ihr zu brechen.

»Du gehst jetzt in dein Zimmer und packst. Dann wartest du dort auf weitere Anweisungen.«

Als sie sich wortlos abwandte, sagte John Petty rasch: »Sie haben schon mehrmals festgestellt, Sir, daß Sie sie nur zu Studienzwecken am Leben lassen wollten. Wenn sie nicht mehr in Ihrer Nähe wohnt, entfällt dieser Zweck. Ich hoffe deshalb, daß sie unter den Schutz der Geheimpolizei gestellt wird.«

Kathleen brach die Verbindung zu den beiden Männern ab, als sie die Tür hinter sich schloß und auf ihr Zimmer zulief. Sie war nicht im geringsten an dem teuflischen Plan interessiert, den der Diktator und sein Scherge ausheckten. Ihr zukünftiger Weg war klar. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers, trat in den Gang hinaus, nickte dem Wachtposten kurz zu und verschwand um die nächste Ecke, wo die Fahrstühle warteten.

Theoretisch durfte sie nur bis zum fünfzigsten Stock fahren, aber nicht zu dem Landeplatz, der einhundertfünfzig Meter höher lag. Der junge Soldat, der den Fahrstuhl bediente, sackte wortlos zusammen, als ihn der Schlag am Hals traf. Kathleen sah in seinen Gedanken, daß er sich wie die meisten anderen Männer einfach nicht vorstellen konnte, daß diese schlanke junge Frau einem kräftigen Mann überlegen sein sollte. Er war bewußtlos, bevor er merkte, daß er Kathleen falsch eingeschätzt hatte.

Als sie das Dach des Palastes erreicht hatte, überprüfte sie kurz, wer sich in unmittelbarer Nähe des Fahrstuhls aufhielt. Dann öffnete sie rasch die Tür und schloß sie wieder hinter sich. Das nächste Flugzeug stand kaum zehn Meter von ihr entfernt. Dahinter war ein zweites sichtbar, an dem drei Mechaniker arbeiteten. Einer der Posten unterhielt sich mit ihnen und kehrte Kathleen dabei den Rücken zu. Sie brauchte nur zehn Sekunden, um das Flugzeug zu erreichen und in den Pilotensitz zu klettern; schließlich hatte sie die Gedanken sämtlicher Luftwaffenoffiziere, die ihr in den letzten Jahren begegnet waren, nicht vergebens gelesen. Die Düsentriebwerke heulten auf, das Flugzeug setzte sich in Bewegung und hob ab.

»Schon wieder der Oberst«, dachte einer der Mechaniker.

»Wahrscheinlich besucht er eine seiner Freundinnen.« Das war der Soldat.

»Ja«, sagte der zweite Mechaniker. »Der verdammte Kerl hat doch immer ...«

Kathleen brauchte zwei Stunden, um das im Südwesten gelegene Slanversteck zu erreichen, für das sie sich entschieden hatte. Dann stellte sie den Autopiloten ein und beobachtete, wie das Flugzeug nach Osten verschwand. Während der nun folgenden Tage wartete sie gespannt auf irgendein Fahrzeug, das sich in ihrer Nähe zeigen würde. Am fünfzehnten Tag tauchte endlich ein langer niedriger Wagen auf der alten Straße auf und kam in ihre Richtung. Ihre Muskeln verkrampften sich unwillkürlich. Sie mußte den Fahrer anhalten, ihn überwältigen und dann mit dem Wagen fliehen. Die Geheimpolizei näherte sich vermutlich bereits ihrem Schlupfwinkel. Sie mußte so rasch wie möglich fliehen.


Kapitel 14





Endlich hatte er die trostlosen Weiten der Prärie hinter sich gelassen. Jommy Cross wandte sich nach Osten und dann nach Süden. Weit nach Süden. Und dabei traf er immer wieder auf Polizisten, die Straßensperren errichtet hatten. Er wurde nie aufgehalten, sah aber in den Gedanken einiger Männer, wonach sie Ausschau hielten  sie suchten nach einer jungen Slanfrau.

Jommy Cross brauchte einige Zeit, bis er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. Im ersten Augenblick konnte er gar nicht glauben, daß seine Hoffnungen sich endlich erfüllt haben sollten. Und trotzdem mußte die junge Frau zu den echten Slans gehören. Die Menschen erkannten Slans nur an ihren Fühlern und wußten nicht einmal, daß es auch fühlerlose Slans gab. Das bedeutete ... endlich erfüllte sich sein Traum.

Er fuhr absichtlich in das Gebiet, das die Polizei umstellt hatte. Kurze Zeit später bog er von der Hauptstraße ab und folgte einer Landstraße, die sich durch bewaldete Täler und über flache Hügel wand. Morgens hatte noch dichter Nebel über der Landschaft gelegen, aber jetzt strahlte die Sonne aus einem tiefblauen Himmel.

Sein Eindruck, daß er sich allmählich dem Mittelpunkt des Gefahrengebietes näherte, wurde noch verstärkt, als er einen Gedanken aufnahm. Der Impuls war nur leicht, aber trotzdem so bedeutsam, daß Jommy Cross im Augenblick völlig verwirrt war.

»Achtung, Slan! Dies ist ein Porgrave-Gedankensender. Bitte sechshundert Meter weiter in die Seitenstraße einbiegen. Weitere Anweisungen folgen später.«

Jommy richtete sich ruckartig auf. Die Gedankenimpulse wurden ständig wiederholt: »Achtung, Slan! ... Bitte sechshundert Meter weiter ...«

Er fuhr langsamer weiter, obwohl er seine Aufregung kaum noch beherrschen konnte. Das Wunder hatte sich tatsächlich ereignet. Irgendwo in der Nähe mußten Slans leben. Selbstverständlich war es möglich, daß ein einzelner Slan den Gedankensender erfunden hatte, aber die Nachricht schien anzudeuten, daß hier mehrere lebten. Und es mußte sich um echte Slans handeln  oder vielleicht doch nicht?

Seine Hoffnungen verringerten sich schlagartig, als er überlegte, ob er auf diese Weise in eine Falle gelockt werden sollte. Vielleicht war der Sender nur ein letzter Überrest einer ehemaligen Slansiedlung. Andererseits hatte er eigentlich nichts zu befürchten, denn sein Wagen schützte ihn zuverlässig vor allen Angriffen, und seine eigenen Waffen machten ihn jedem Angreifer weit überlegen. Aber er mußte trotzdem annehmen, daß der Sender von Menschen installiert worden war, die jetzt von allen Seiten näherkamen, weil sie glaubten, daß sich hier jemand versteckt hatte. Schließlich hatte ihn selbst der gleiche Verdacht hierher gebracht.

Sein Wagen rollte geräuschlos weiter. Eine Minute später sah Jommy die Seitenstraße vor sich, die kaum mehr als ein Weg war. Der lange Wagen bog nach rechts ab und folgte dem Pfad, der sich durch den Wald schlängelte. Fünf Kilometer weiter folgte die nächste Mitteilung.

»Dies ist ein Porgrave-Sender. Er dirigiert dich, einen echten Slan, zu der kleinen Farm, die den Eingang zu einer unterirdischen Stadt mit Fabriken, Gärten und Wohnungen darstellt. Herzlich willkommen. Dies ist ein ...«

Der schwere Wagen fuhr weiter, überwand eine leichte Steigung, durchbrach eine nachgiebige Hecke aus Weidenbüschen und blieb auf einer kleinen Lichtung stehen. Jommy Cross starrte das Farmhaus an, das zwischen einigen kleineren Nebengebäuden vor ihm stand. Die drei anderen Gebäude waren zwei Ställe und eine Garage.

Das alte, halb zerfallene Haus schien seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt zu sein. Die Scheune mit dem angebauten Stall war noch schlechter erhalten. Jommy Cross warf einen raschen Blick auf die Garage, sah nochmals auf das Haus und wandte sich wieder der Garage zu. Sie wirkte ebenso verlassen und baufällig  und trotzdem anders. Als der Unterschied allmählich klarer hervortrat, wuchs auch sein Interesse. Die Garage schien verfallen, aber das war Absicht, nicht nur ein natürlicher Alterungsprozeß. Unter der Holzverkleidung war hartes Metall verborgen, das der Witterung noch Jahrhunderte trotzen würde.

Das schief in den Angeln hängende Tor öffnete sich leicht, als die junge Frau von innen dagegen drückte. Jommy Cross starrte die Gestalt in dem grauen Kleid an, die ihm strahlend zulächelte. Weil er seine Gedanken aus Gewohnheit hinter einer Abschirmung verbarg, glaubte sie offenbar, einen Mensch vor sich zu haben.

Aber sie waren beide Slans!

Für Jommy Cross, der sich seit Jahren auf der Suche befand war der Schock weniger groß, so daß er sich rasch wieder davon erholte. Er hatte immer damit gerechnet, daß er eines Tages einen anderen Slan treffen würde. Aber für Kathleen, die ihre Gedanken noch nie hatte verbergen müssen, war die Überraschung niederschmetternd. Ihre selten benützte Abschirmung blieb für kurze Zeit wirkungslos.

Jommy Cross las in ihren Gedanken, wie er in einem offenen Buch gelesen hätte. Er spürte, daß er ein stolzes und zugleich bescheidenes Wesen vor sich hatte. Die Bescheidenheit beruhte auf einer Empfindsamkeit und einem tiefgreifenden Verständnis, die seiner Wesensart völlig entsprachen. Er erkannte, daß die junge Frau wie er den Haß und die Abneigung der Menschen erfahren hatte, daß sie wie er durch diese Erlebnisse geläutert worden war.

Aber dann lag plötzlich wieder eine undurchdringliche Abschirmung vor ihren Gedanken. Die junge Frau starrte ihn wortlos an. Dann nahm er einen einzigen Gedanken auf:

»Wir dürfen nicht länger hierbleiben. Ich bin schon zu lange in dieser Gegend. Wahrscheinlich hast du in meinen Gedanken gesehen, daß ich von der Polizei verfolgt und gejagt werde. Deshalb fahren wir lieber so schnell wie möglich in deinem Wagen fort.«

Jommy blieb unbeweglich stehen und sah sie bewundernd an. Die unerträgliche Last, die in all diesen Jahren auf seinen Schultern gelegen hatte, schien von Sekunde zu Sekunde leichter zu werden. Bisher war alles von ihm abhängig gewesen. Die gewaltige Waffe, die den Menschen und den Slans unter Umständen eine bessere gemeinsame Zukunft bescheren konnte, hing wie ein Damoklesschwert über der Welt  und der Faden war sein eigenes schwaches Leben. Aber von jetzt an gab es zwei Lebensfäden, die es vor dem Fall bewahren konnten.

Er war zur gleichen Zeit traurig und fröhlich. Die lange Suche war schließlich doch zu Ende gegangen. Ein Mann und eine Frau waren sich begegnet, wie sein Vater und seine Mutter sich zufällig getroffen hatten. Er lächelte bei der Erinnerung daran zog seine Abschirmung zurück und schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht sofort. Du hast vorher an die Maschinen in der unterirdischen Stadt gedacht. Ich möchte sie gern sehen. Schwere Maschinen fehlen mir ganz besonders.« Er lächelte beruhigend. »Du brauchst dir wegen der Gefahr keine Sorgen zu machen. Ich besitze einige Waffen, gegen die deine Verfolger machtlos sind, und mein Wagen ist mehr als nur ein einfaches Auto. Mit ihm kann ich praktisch überall hinfahren. Hoffentlich ist dort unten genügend Platz für ihn.«

»Oh, ja. Zuerst müssen wir eine Reihe von Fahrstühlen benützen. Dann kann man überall herumfahren. Aber wir dürfen uns nicht allzu lange aufhalten, sondern müssen ...«

Jommy Cross machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hat alles Zeit!« versicherte er Kathleen.

Später brachte sie ihre Zweifel nochmals vor: »Ich finde wirklich, daß wir nicht mehr sehr viel länger bleiben dürfen. Ich sehe aus deinen Gedanken, daß du über mächtige Waffen verfügst und daß dein Wagen aus einem Material besteht, das du Zehnpunkt-Stahl nennst. Aber du neigst auch dazu, die Menschen zu unterschätzen. Das darfst du nicht! Durch den ständigen Kampf gegen die Slans haben Männer wie John Petty eine Art sechsten Sinn entwickelt. Und John Petty läßt sich durch nichts aufhalten, wenn er mich endlich töten kann. Selbst in dieser Sekunde zieht seine Polizei bestimmt ihr Netz um alle Verstecke enger, in denen er mich vermutet.«

Jommy Cross schüttelte besorgt den Kopf. Um sie herum lag die schweigende Höhlenstadt. Links von ihm war der riesige künstliche Park, mit dem unterirdischen Wasserlauf, der auch die Stadt mit Wasser versorgte. Rechts erstreckten sich lange Türreihen, die zu den Appartements führten, in denen die Bewohner der Höhlenstadt früher gewohnt hatten.

Hier hatte ein Volk gelebt und war von seinen unerbittlichen Verfolgern vertrieben worden, aber die bedrohliche Atmosphäre dieser Flucht schien noch immer vorhanden zu sein. Jommy schätzte, daß die Siedlung vor etwa fünfundzwanzig Jahren aufgegeben worden war; aber sie wirkte trotzdem wie ein jahrhundertealtes Grab. Als er Kathleens Gedanken beantwortete, war deutlich zu erkennen, daß er sich ebenfalls wegen einer ungewissen Drohung Sorgen machte.

»Logischerweise brauchen wir uns nur um Gedanken von außen zu kümmern und dürfen uns nie mehr als hundert Meter von meinem Wagen entfernen, um völlig in Sicherheit zu sein.

Aber ich mache mir trotzdem Sorgen, weil du eine Gefahr zu ahnen glaubst. Am besten versuchst du dich daran zu erinnern, was dich auf diese Idee gebracht hat. Das kannst du selbst viel besser und schneller, als ich es könnte, wenn du deine Abschirmung zurückziehst.«

Kathleen nickte wortlos. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Jommy hatte den Eindruck, ein schlafendes Kind neben sich im Wagen sitzen zu haben, als sie die Augen schloß. Dann sprach sie zum erstenmal laut:

»Was ist Zehnpunkt-Stahl?«

»Aha«, meinte Jommy zufrieden. »Allmählich verstehe ich die psychologischen Faktoren, die hier eine Rolle spielen. Ein telepathisches Gespräch hat viele Vorteile, aber genaue Beschreibungen sind schwieriger als in einer normalen Unterhaltung. Eine Waffe läßt sich zum Beispiel leichter durch eine Zeichnung auf einem Stück Papier beschreiben, weil Wirkung, Größe und ähnliche Vorstellungen sich kaum übermitteln lassen.«

»Weiter, bitte.«

»Was ich bisher geleistet habe«, erklärte Jommy Cross, »beruht alles auf der großen Entdeckung meines Vaters, der die bis dahin geltenden Atomtheorien durch eine neue ersetzt hat, in der die Vorstellung einer Diffusion durch Konzentration ersetzt wird. Soviel ich weiß, hat er sich nie mit dem Problem befaßt, wie dadurch Metalle verstärkt werden können. Aber wie alle Forscher, die auf der Arbeit eines großen Mannes aufbauen, habe ich mich mit Detailfragen beschäftigt, die er nur kurz angeschnitten hatte, weil ihm die Zeit fehlte.

Alle Metalle werden durch atomare Spannungen zusammengehalten, deren Gesamtheit die theoretische Belastbarkeit eines bestimmten Metalls ergibt. Bei Stahl habe ich dieses theoretische Potential berechnet und die entsprechende Legierung als Einpunkt-Stahl bezeichnet. Als die Menschen vor einigen Jahrhunderten mit der Stahlgewinnung begannen, stellten sie etwa Zweitausendpunkt-Stahl her. Durch neue Verfahren gelang innerhalb kurzer Zeit die Herstellung von Eintausendpunkt-Stahl. Im Augenblick erreichen die besten Sorten sogar die Siebenhundertpunkt-Grenze.

Die fühlerlosen Slans stellen Fünfhundertpunkt-Stahl her, aber selbst diese unglaublich harte Legierung hält keinen Vergleich mit dem Zehnpunkt-Stahl aus, den ich durch Veränderung der Atomstruktur erzeuge. Bereits drei Millimeter Zehnpunkt genügen, um die stärksten Sprengstoffe wirkungslos verpuffen zu lassen, die den Menschen und den fühlerlosen Slans bekannt sind!«

Dann beschrieb er kurz seinen Flug zum Mond, der damit geendet hatte, daß er nach dem Zusammenstoß mit der Mine vorzeitig zurückkehren mußte. Schließlich fügte er noch hinzu: »Wichtig daran ist vor allem, daß die Atommine, die doch offensichtlich eines der gigantischen Schlachtschiffe zur Explosion bringen kann, nicht einmal dreißig Zentimeter Zehnpunkt-Stahl durchdrungen hat, obwohl die Wände zum Teil eingedrückt wurden. Der übertragene Druck war so gewaltig, daß der Maschinenraum völlig in Trümmer gelegt wurde.«

Kathleen sah begeistert zu ihm auf. »Jetzt sehe ich endlich ein, wie dumm ich gewesen bin«, flüsterte sie. »Ich begegne dem größten lebenden Slan und versuche ihm die Angst einzuflößen, die sich im Laufe der Zeit in mir angesammelt hat, weil ich einundzwanzig Jahre lang miterlebt habe, wozu Menschen fähig sind. Und dabei sind sie im Vergleich zu dir doch alle schwach und machtlos!«

Jommy Cross schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht ich bin der große Mann, sondern das war mein Vater  obwohl er auch seine Fehler hatte, zu denen sein unglaublicher Leichtsinn gehörte, durch den er sich nicht rechtzeitig vor den Menschen geschützt hat. Aber das ist eben ein Wesenszug aller wirklichen Genies.« Er lächelte nicht mehr. »Ich fürchte, daß wir in Zukunft dieser Höhlenstadt noch einige Besuche abstatten müssen, die bestimmt alle nicht weniger gefährlich sein werden. Ich habe John Petty nur einmal kurz erlebt, aber was aus deinen Erinnerungen an ihn hervorgeht, beweist nur zu deutlich, daß er rücksichtslos gründlich ist. Ich kann mir vorstellen, daß er dieses Versteck überwachen läßt, aber wir dürfen uns davon nicht abschrecken lassen. Diesmal bleiben wir nur bis Anbruch der Dunkelheit  ich möchte mir die Maschinen ansehen. In meinem Wagen habe ich genügend Lebensmittel für uns beide, die wir zubereiten können, wenn ich ein bißchen geschlafen habe. Am besten bleibe ich dazu gleich im Wagen. Aber zuerst muß ich die Maschinen sehen!«

Überall standen riesige Maschinen wie schweigende Urweltriesen. Stahlkonverter, Tiefziehpressen, Drehbänke, Fräsmaschinen, Bandsägen, unzählige elektrisch angetriebene Maschinen, die einen Quadratkilometer Fläche bedeckten. Etwa dreißig Prozent waren nicht mehr betriebsbereit, weitere zwanzig Prozent nur teilweise einsatzfähig, und der Rest funktionierte zufriedenstellend.

Die riesigen Bogenlampen warfen lange Schatten auf den Fußboden, als Jommy und Kathleen von einer Maschine zur anderen gingen. Jommy Cross runzelte nachdenklich die Stirn.

»Hier steht mehr herum, als ich je gedacht hätte  alle Maschinen, die mir bisher gefehlt haben. Allein aus dem Schrott könnte ich ein großes Schlachtschiff bauen; und hier unten dienen die Maschinen wahrscheinlich nur dazu, ahnungslose Slans anzulocken.« Sein Gedanke griff ein anderes Thema auf. »Weißt du bestimmt, daß diese Höhlenstadt nur zwei Eingänge besitzt?«

»In der Liste auf Kier Grays Schreibtisch waren nur zwei aufgeführt  und ich habe keine anderen gefunden.«

Jommy schwieg, aber seine Gedanken zeigten, daß er noch nicht überzeugt war. »Wahrscheinlich ist es unsinnig, daß mir wieder deine Intuition einfällt, aber ich möchte doch alle Möglichkeiten überprüfen, damit wir nicht unangenehm überrascht werden.«

»Wenn es einen Geheimeingang gibt, brauchen wir bestimmt einige Stunden, um ihn zu finden«, wandte Kathleen ein. »Und wenn wir einen finden, wüßten wir noch immer nicht, ob er der einzige ist und wären noch unsicherer. Meiner Meinung nach fahren wir am besten so schnell wie möglich fort.«

Jommy Cross schüttelte nachdenklich und entschieden den Kopf. »Bisher haben wir noch nicht darüber gesprochen, aber ich möchte die Höhle hauptsächlich deshalb noch nicht verlassen, weil wir dein Gesicht verändern müssen. Wir brauchen auch eine Perücke, unter der du deine Fühler verstecken kannst  und das wird uns noch einige Schwierigkeiten machen.

Vorläufig sind wir hier unten sicherer als auf den Straßen, die von der Polizei überwacht werden. Die meisten Polizisten wissen, daß sie nach einer Slanfrau Ausschau halten sollen, und alle haben eine Fotografie von dir in der Tasche. Ich bin von der Hauptstraße abgewichen, weil ich gehofft habe, dich eher zu finden, als deine Verfolger dich einholen konnten.«

»Dein Wagen fliegt doch auch, nicht wahr?« erkundigte Kathleen sich.

Jommy Cross schüttelte nochmals den Kopf. »Die Sonne geht erst in fünf Stunden unter, und bis dahin werden wir bestimmt von einem halben Dutzend Flugzeugen gesichtet. Du brauchst dir nur vorzustellen, was die Piloten über Funk an den nächsten Militärflugplatz durchgeben würden, wenn ihnen plötzlich mitten in der Luft ein Auto begegnet. Und wenn wir höher als ungefähr achtzig Kilometer fliegen, besteht die Gefahr, daß uns eines der Schiffe der fühlerlosen Slans sichtet.

Der erste Kommandant würde sofort wissen, wen er vor sich hat, unsere Position melden und angreifen. Ich könnte sein Schiff vernichten, aber meine Waffen reichen nicht aus, um die anderen Schiffe gleichzeitig zu zerstören, die dann über uns herfallen würden. Bevor ich das könnte, würde uns allein die Erschütterung nach einem Volltreffer töten.

Außerdem darf ich mich nicht freiwillig in eine Lage begeben, in der ich vielleicht töten muß, um selbst überleben zu können. Bisher habe ich nur drei Menschen umgebracht, aber seitdem ist mein Widerwillen gegen jeden Mord so stark geworden, daß er mein ganzes Leben bestimmt  sogar so stark, daß ich hoffe, eine Tages die echten Slans dadurch zu finden, daß ich diesen Wesenszug analysiere.«

»Hast du schon einen bestimmten Plan für diese Suche?« erkundigte Kathleen sich.

Jommy Cross nickte. »Ja, er beruht auf meinen bisherigen Beobachtungen. Alle echten Slans, die ich in meinem Leben kennengelernt habe  mein Vater, meine Mutter, du und ich  waren oder sind im Grunde ihres Wesens gutmütig und freundlich. Und das, obwohl die Menschen uns mit ihrem Haß verfolgen und uns mitleidlos zu Tode hetzen, wo sie nur können. Ich bin davon überzeugt, daß wir keine Ausnahmen sind; deshalb muß es eine vernünftige Erklärung für die Schandtaten geben, die den echten Slans zugeschrieben werden.«

Er lächelte kurz. »Vielleicht überschätze ich meine bisher erworbenen Fähigkeiten und meine jetzt erreichte Entwicklungsstufe erheblich, wenn ich überhaupt von solchen Dingen spreche. Vorläufig habe ich in dieser Beziehung nur Mißerfolge geerntet. Aber ich kann mich erst wieder mit diesem Problem beschäftigen, wenn ich bestimmt weiß, daß die fühlerlosen Slans mir nicht mehr überlegen sind.«

Kathleen erwiderte seinen Blick und nickte dann. »Jetzt sehe ich auch ein, weshalb wir noch länger bleiben müssen«, meinte sie.

Eigenartigerweise wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie dieses Thema nicht wieder erwähnt hätte. Einen Augenblick lang glaubte er eine drohende Gefahr wahrzunehmen, verbarg diesen Gedanken aber vor Kathleen. Seine logische Überlegung sagte ihm, daß dieses Gefühl falsch sein mußte. Aber die Erinnerung daran blieb zurück, als er sagte:

»Am besten bleibst du in der Nähe des Wagens und paßt gut auf. Schließlich können wir einen Menschen schon aus vierhundert Meter Entfernung wahrnehmen  selbst wenn wir fest schlafen.«

Aber er war trotzdem beunruhigt.

Zunächst konnte Jommy Cross nicht schlafen, sondern döste nur vor sich hin. Er mußte einige Minuten lang halbwach gewesen sein, denn er spürte Kathleens Anwesenheit und merkte, daß sie eines seiner Bücher las. Sein Schlaf war so leicht, daß er sogar an eine Frage dachte:

»Die Bogenlampen  bleiben sie immer eingeschaltet?«

Kathleen mußte ihm die Antwort gegeben haben, denn er wußte plötzlich, daß die Lampen gebrannt hatten, als sie die Höhlenstadt zum erstenmal betreten hatte. Vermutlich leuchteten sie bereits seit Jahrzehnten ununterbrochen.

Ihre Gedanken enthielten eine Frage, und seine antworteten: »Nein, ich esse erst, wenn ich geschlafen habe.«

Oder war das nur die Erinnerung an eine Antwort, die er zuvor gegeben hatte?

Er schlief noch immer nicht, denn plötzlich stieg ein zufriedener und glücklicher Gedanke in ihm empor. Es war wunderbar, endlich einen anderen Slan gefunden zu haben  und noch dazu ein so hübsches Mädchen.

Und einen so gutaussehenden jungen Mann.

War das mein Gedanke oder ihre, fragte er sich schläfrig.

Es war meiner, Jommy.

Wie herrlich, jemand gefunden zu haben, mit dem man sich ohne Worte verstand! Waren sie verliebt ineinander? Wie konnten sie sich einfach treffen und sich verlieben, obwohl es doch Millionen anderer Slans auf der Erde geben mußte  Millionen anderer Männer und Frauen, aus denen sie vielleicht unter anderen Bedingungen andere Partner gewählt hätten?

Es ist mehr als nur das, Jommy. Wir haben beide unser Leben in einer feindseligen Welt zugebracht. Deshalb freuen wir uns ganz besonders über dieses erste Zusammentreffen mit einem verwandten Geist, und selbst wenn wir später alle anderen Slans treffen sollten, werden wir diesen Augenblick nicht noch einmal erleben. In Zukunft werden wir Hoffnungen und Zweifel, Gefahren und Triumphe miteinander teilen. Du siehst also, Jommy, daß ich mich bereits auf ein völlig verändertes Leben eingerichtet habe. Ist das nicht wahre Liebe?

Jommy schlief glücklich ein. Aber dann ging dieses Glück in einem Alptraum unter, in dem er allein durch die finstere Nacht irrte.

Er wachte erschrocken auf. Sein Blick fiel auf den Sitz neben sich, wo Kathleen eben noch gesessen hatte. Der Sitz war leer. Jommy schüttelte den Alptraum ab und sandte seine Gedanken aus.

»Kathleen!«

Kathleen erschien an der Wagentür. »Ich habe mir einige Maschinen angesehen, weil ich herausbekommen wollte, was du damit anfangen kannst.« Sie lächelte und verbesserte sich. »Was wir damit anfangen können.«

Jommy Cross blieb unbeweglich liegen und suchte seine Umgebung angestrengt ab. Er bedauerte, daß Kathleen den Wagen verlassen hatte, ohne ihn vorher aufzuwecken. Aber dann fiel ihm ein, daß sie den ständigen Daseinskampf und die ständige Wachsamkeit nicht gewöhnt war. Sie hatte sich frei bewegen können und war trotz gelegentlicher Bedrohungen in verhältnismäßig gesicherten Umständen aufgewachsen. Im Gegensatz dazu konnte das geringste Versagen in seiner Umwelt den Tod bedeuten. Jede seiner Bewegungen war auf dieses einkalkulierbare Risiko abgestimmt.

Kathleen würde sich erst an diese Lebensweise gewöhnen müssen. Oft war eine gewisse Kühnheit erforderlich, um eine Aufgabe trotz der drohenden Gefahren erfolgreich durchführen zu können. Aber diese Kühnheit unterschied sich deutlich von Sorglosigkeit.

Kathleen schlug fröhlich vor: »Ich mache uns etwas zu essen, während du die Sachen zusammensuchst, die du mitnehmen willst. In der Zwischenzeit muß es draußen dunkel geworden sein.«

Jommy Cross warf einen Blick auf seine Uhr und nickte. In zwei Stunden war es Mitternacht. Im Schutz der Dunkelheit konnten sie unbeobachtet fliehen. »Wo liegt die nächste Küche?« fragte er langsam.

»Gleich dort drüben.« Kathleen machte eine vage Handbewegung und wies auf die lange Türreihe.

»Wie weit?«

»Ungefähr dreißig Meter.« Sie runzelte die Stirn. »Hör zu, Jommy, ich spüre deutlich, wie besorgt du bist. Aber wenn wir von jetzt an als Team zusammenarbeiten wollen, müssen wir auch verschiedene Aufgaben gleichzeitig durchführen können.«

Jommy sah ihr mit gerunzelter Stirn nach und fragte sich, ob seine Nerven auf die Dauer der erhöhten Beanspruchung gewachsen sein würden. Aber vielleicht würde er sich bald daran gewöhnen, daß nicht nur er, sondern auch Kathleen gelegentlich ein Risiko auf sich nehmen mußte.

Allerdings schien im Augenblick wirklich keine Gefahr zu drohen. Die unterirdische Stadt lag totenstill vor ihm. Nur Kathleens Gedanken waren deutlich wahrnehmbar. Die zahllosen Polizisten, die er im Laufe des Tages gesehen hatte, schliefen bestimmt schon lange und hatten die Suche für heute aufgegeben.

Er beobachtete Kathleen, die eben durch eine Tür verschwand, und schätzte, daß die Küche eher fünfzig Meter von ihm entfernt lag. Als er eben aus dem Wagen steigen wollte, fing er einen gedanklichen Hilferuf von ihr auf:

»Jommy ... die Wand öffnet sich! Jemand ...«

Dann brach Kathleens eigener Gedanke plötzlich ab, als sie die Worte eines Mannes übertrug:

»Aha, da ist ja unsere kleine Kathleen«, stellte John Petty zufrieden fest. »Und dabei ist das erst das siebenundfünfzigste Versteck, das ich untersucht habe. Selbstverständlich bin ich persönlich in allen gewesen, weil es nur wenige andere Menschen gibt, die ihre Gedanken vor einem Slan verbergen können. Außerdem wollte ich eine so wichtige Aufgabe keinem anderen anvertrauen. Finden Sie nicht auch, daß es ein geschickter psychologischer Schachzug war, die Geheimeingänge in die Küchen einzubauen? Anscheinend werden sogar Slans gelegentlich hungrig.«

Jommy Cross fuhr bereits auf die Tür zu, hinter der Kathleen verschwunden war. Er nahm Kathleens gelassene Antwort auf:

»Sie haben mich also endlich aufgespürt, Mister Petty.« Ihre Stimme klang spöttisch. »Soll ich jetzt um Gnade bitten?«

Die eisige Antwort erreichte auch Jommy Cross. »Mitleid ist nicht gerade meine starke Seite. Und ich gehöre auch nicht zu den Menschen, die lange zögern, wenn sich endlich die Gelegenheit bietet, auf die sie so lange gewartet haben.«

»Schnell, Jommy!«

Das Echo des Schusses drang bis zu ihm vor. Einen Augenblick lang wehrte Kathleen sich noch erfolgreich gegen den Tod den die Kugel brachte, die in ihr Gehirn eingedrungen war.

»Oh, Jommy, wir hätten so glücklich miteinander werden können. Leb wohl, Liebster ...«

Jommy versuchte verzweifelt, ihren fliehenden Geist noch eine Sekunde länger zurückzuhalten. Er wollte antworten, aber in diesem Augenblick erhob sich plötzlich ein unüberwindbares Hindernis zwischen ihm und ihr, das jeden weiteren Versuch sinnlos machte. Kathleen Layton war tot.


Kapitel 15





Jommy Cross konnte weder denken noch hassen noch trauern noch hoffen  sein hochintelligenter Verstand nahm nur Eindrücke auf, verarbeitete sie und erteilte dann seinem durchtrainierten Körper Befehle, die sofort ausgeführt wurden. Sein Wagen blieb mit kreischenden Bremsen stehen; er sah John Petty, der sich über Kathleens Leiche beugte.

»Der Teufel soll mich holen!« dachte der Mann überrascht. »Da ist tatsächlich noch einer!«

Sein Schuß prallte von der undurchdringlichen Panzerung des Wagens ab und summte als harmloser Querschläger davon. Der Chef der Geheimpolizei trat erschrocken einen Schritt zurück. Seine Lippen öffneten sich zu einem wütenden Aufschrei. Das Gesicht des Mannes war zu einer wütenden Grimasse erstarrt, die seinen Haß auf alle Slans widerspiegelte. Gleichzeitig verkrampfte sein Körper sich, als er hilflos auf das unvermeidliche Ende wartete.

Ein kurzer Druck auf den Feuerknopf hätte genügt, um ihn zu vernichten. Aber Jommy Cross machte keine Bewegung und sprach kein Wort. Sein Inneres verhärtete sich, während er hier saß. Er starrte John Petty nachdenklich an und sah dann auf Kathleens Leiche, die vor dem Mann lag. Und schließlich kam die Überzeugung, daß er als einziger Besitzer der Atomenergie nicht erwarten konnte, ein normales Leben zu führen. Er durfte sich nicht von Liebe oder Haß beeinflussen lassen. In einer Welt, in der Menschen und Slans haßten, durfte er nur das tun, was seiner wichtigsten Aufgabe nützlich war.

Andere Männer kamen durch den Geheimeingang hinter John Petty; Männer mit Maschinenpistolen, deren Kugeln die Panzerung des Wagens ebenfalls nicht durchdringen konnten. Jommy richtete sich ruckartig auf, als er zwei Abschirmungen wahrnahm, die bewiesen, daß zu den Polizisten auch zwei fühlerlose Slans gehören mußten. Er sah sich um und erkannte einen von ihnen, als der Uniformierte sich in eine Ecke zurückzog und dort in ein Funksprechgerät sprach, das er am linken Handgelenk trug. Seine Worte waren deutlich zu verstehen, weil sie an der Oberfläche seines Verstandes außerhalb der Abschirmung blieben:

»... ein Wagen Modell 7500, Radstand fünf Meter zwanzig ... Körperbautyp sieben, Kopf vier, Kinn vier, Mund drei, Augen braun, Typ dreizehn, Augenbrauen dreizehn, Nase ein, Wangen sechs ... Ende!«

Jommy Cross wußte, daß er John Petty und seine Schergen mit einem einzigen Knopfdruck vernichten konnte. Aber in diesem Augenblick war er zu erstarrt, um an Rache denken zu können. Innerhalb dieses verrückten Universums gab es nur die Sicherheit, die seine Waffe bieten konnte, denn nur auf diese Weise ließen sich alle anderen Ungewißheiten überwinden.

Sein Wagen fuhr mit höchster Geschwindigkeit rückwärts, so daß die Polizisten weit zurückblieben. Jommy wendete und raste auf den unterirdischen Fluß zu, der die Höhlenstadt mit Wasser versorgte. Er fuhr hinein und setzte gleichzeitig die Desintegratoren in Betrieb, die das Flußbett nach beiden Seiten ausweiteten. Dann steuerte er den Wagen tiefer, damit das Wasser den Tunnel anfüllen und überdecken konnte, und wenig später wieder nach oben, damit der Tunnel sich schneller mit Wasser füllen konnte.

Schließlich bohrte sein Fahrzeug sich geradeaus durch die Dunkelheit. Vorläufig durfte er sich noch nicht an die Oberfläche wagen, weil die fühlerlosen Slans nur auf sein Auftauchen warten würden.

Am Nachthimmel standen düstere Gewitterwolken, als Jommy Cross endlich durch einen Hügel brach und die Erdoberfläche wieder erreichte. Er nahm sich noch die Zeit, den Tunnel zu verschließen und so gut wie möglich zu tarnen, bevor er nach Norden davonflog. Dann schaltete er zum zweitenmal ein Funksprechgerät ein, das auf der geheimen Frequenz der fühlerlosen Slan arbeitete. Diesmal drang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher:

»... Kier Gray ist jetzt gekommen und hat veranlaßt, daß die Leiche fortgeschafft wird. Offenbar haben die Schlangen wieder einmal zugelassen, daß ein echter Slan getötet wird, ohne einen Rettungsversuch zu unternehmen. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß dieser Versuch nicht einmal beabsichtigt war.

Es wird allmählich Zeit, daß wir die entsprechenden Schlüsse aus ihrem Versagen ziehen. Ihre Opposition stellt offensichtlich keinen Faktor mehr dar, den wir in Zukunft bei unseren Plänen berücksichtigen müssen. Aber die Existenz dieses jungen Mannes namens Jommy Cross stellt nach wie vor eine unberechenbare Gefahr dar. Wir sind uns alle darüber im klaren, daß unsere militärischen Operationen gegen die Erde zeitweilig verschoben werden müssen, bis er unschädlich gemacht worden ist.

Sein unerwartetes Auftauchen war einer der großen Vorteile, die wir aus der heutigen Entwicklung ziehen. Wir verfügen jetzt über eine Beschreibung seines Fahrzeugs und über eine Beschreibung seiner selbst, die von einem Experten des polizeilichen Erkennungsdienstes stammt. Cross kann sich in Zukunft verkleiden wie er will  die Knochenstruktur seines Gesichts bleibt trotzdem unverändert erhalten. Selbst wenn er seinen Wagen augenblicklich zerstört, steht doch fest, wer ihn zuletzt besessen hat. Insgesamt wurden nur etwa eine Viertelmillion Wagen des Modells 7500 hergestellt. Cross fährt wahrscheinlich einen gestohlenen Wagen, aber auch das hindert uns nicht daran, ihn früher oder später ausfindig zu machen.

Joanna Hillory, die über die größten Erfahrungen mit dieser Schlange verfügt, leitet ab sofort das gesamte Unternehmen. Unter ihrem Befehl nehmen die Suchtrupps die Arbeit auf allen Kontinenten auf, so daß kein Gebiet unbeobachtet bleibt. Offenbar gibt es noch immer Gegenden, die wir bisher nicht genügend berücksichtigt haben: kleinere Täler, Hochebenen und ganz besonders ländliche Gebiete. Unsere Suche muß sich vor allem auf Gegenden konzentrieren, die bisher noch nie genau überprüft worden sind.

Die Schlangen können sich nicht mit ihm in Verbindung setzen, weil wir alle Nachrichtenmittel kontrollieren. Und von heute ab halten unsere Posten jeden an, der auch nur ungefähr der Beschreibung entspricht, die wir von Cross haben. Dadurch wird verhindert, daß er sich wie bisher auf längere Reisen begibt. Folglich kann er keine Verbindung zu den anderen Schlangen aufnehmen, wodurch wir Zeit gewinnen. Wir müssen unbedingt feststellen, wo dieser gefährliche Slan lebt, selbst wenn die Sache einige Monate in Anspruch nimmt. Der Erfolg ist uns sicher. Hiermit ist die aktuelle Information aus dem Großen Hauptquartier beendet.«

Die Luft pfiff und zischte an dem Fahrzeug vorbei, das unbeirrt durch die schwarzen Gewitterwolken flog. Der Krieg der fühlerlosen Slans gegen die Menschheit war also jetzt mit seinem eigenen Schicksal verknüpft. Selbstverständlich würden die Slans ihn früher oder später ausfindig machen, wenn sie so gründlich vorgingen. Einmal hatten sie bereits versagt, weil ein unbekannter Faktor  seine Waffe  eine Rolle gespielt hatte. Aber jetzt war sie bekannt, und die rücksichtslose Suche würde bestimmt nicht deshalb abgebrochen werden. Jommy Cross dachte einige Minuten lang über die kommende Invasion nach, die auch sein Tal bedrohte, und stellte schließlich fest, daß ein Faktor sich zu seinen Gunsten auswirken konnte. Ja, sie würden ihn finden  aber wie lange würden sie suchen müssen?
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Die Suche dauerte vier Jahre, bis sie endlich Erfolg hatte. Jommy Cross hatte vor zwei Monaten seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, als die fühlerlosen Slans überraschend und brutal zuschlugen. An diesem drückend heißen und schwülen Sommermorgen kam er langsam die Treppe der Veranda herab und blieb auf dem Weg stehen, der den Obstgarten teilte. Er dachte eben an Kathleen und an seine Eltern. Dabei empfand er weder Trauer noch Schmerz, sondern nur ein Gefühl der Resignation, das ihn jedesmal überfiel, wenn er an diese sinnlosen Tragödien zurückdachte.

Aber dergleichen Überlegungen bewirkten keineswegs, daß seine Sinne weniger scharf und genau arbeiteten. Er nahm seine Umgebung geradezu übermenschlich deutlich wahr. In den vergangenen vier Jahren hatte er diese Fähigkeit zu einer Perfektion entwickelt, die ihm anzeigte, daß er wirklich erwachsen war. Nichts entging ihm. Die heiße Luft stieg flimmernd in der Ferne auf und ließ den dreißig Kilometer weit entfernten Hügel fast verschwimmen, in dem sein Raumschiff versteckt lag. Aber diese flimmernde Luft bildete kein Hindernis für Augen, die sehr viel aufnahmefähiger als menschliche waren, weil sie im gleichen Zeitraum mehr Eindrücke erfaßten. Die Details wurden registriert und ergaben ein klares Bild, wo Jommy Cross noch vor einigen Jahren selbst nur ein Flimmern wahrgenommen hätte.

Ein Mückenschwarm tanzte an Oma vorbei, die in einem Blumenbeet kniete. Jommy Cross spürte deutlich die schwachen Ausstrahlungen der Insekten. Während er unbeweglich stehenblieb, nahm er alle möglichen Eindrücke auf, die aus der Ferne zu ihm vordrangen. Einzelne Gedanken lösten sich aus dem Gewirr, bis er schließlich ein Kaleidoskop vor sich hatte, eine Symphonie aus verschiedenen Eindrücken, die das Leben in dem Tal widerspiegelten.

Männer und Frauen bei der Arbeit, Kinder bei ihren Spielen, Gespräche, Lachen; fahrende Traktoren, Lastwagen, Autos  eine Gemeinschaft, die den Tag wie üblich begann. Er sah nochmals zu Oma hinüber und nahm in diesem Augenblick ihre Gedanken so deutlich auf, als seien sie seine eigenen. Vor seinen Augen erschien ein kristallklares Bild der dunklen Erde, in der sie arbeitete. Eine der Blumen stand unmittelbar vor ihr, so daß Jommy den Eindruck hatte, sie selbst zu sehen. Während er sie beobachtete, wurde eine Hand sichtbar, die einen schwarzen Käfer festhielt. Oma zerdrückte das Insekt mit einem triumphierenden Lächeln und wischte sich dann die Finger an der Erde ab.

»Oma!« sagte Jommy Cross. »Mußt du die armen Käfer immer umbringen?«

Die Alte sah zu ihm auf. Ihr kriegerischer Gesichtsausdruck erinnerte entfernt an die frühere Lumpensammlerin, die Jommy kennengelernt hatte.

»Unsinn!« antwortete sie scharf. »Ich bringe die kleinen Biester jetzt schon seit neunzig Jahren um, und meine Mutter hat es auch getan, hehehe!«

Ihr Kichern klang fast ein wenig zu senil. Jommy Cross runzelte die Stirn. Oma fühlte sich in dem milden Klima an der Westküste körperlich sehr wohl, aber er war mit der hypnotischen Rekonstruktion ihres Verstandes nicht völlig zufrieden. Natürlich war sie schon sehr alt, aber der ständige Gebrauch derartiger Phrasen war zu mechanisch. Er hatte ihr diese Vorstellung vermittelt, um die Erinnerungslücken zu füllen, aber demnächst mußte er vielleicht doch einen neuen Versuch unternehmen.

Er wollte sich umdrehen und in das Haus zurückgehen, als er plötzlich warnende Gedanken von außerhalb aufnahm. »Flugzeuge!« dachten die Menschen auf den Feldern. »So viele Flugzeuge!«

Vor einigen Jahren hatte Jommy Cross ihnen allen den hypnotischen Befehl erteilt, jede außergewöhnliche Erscheinung sofort weiterzugeben, ohne daß sie sich dessen bewußt waren. Diese Vorsichtsmaßnahme trug jetzt ihre Früchte, als die gleiche Warnung von allen Seiten wiederholt wurde.

Und dann sah er die Flugzeuge, die über der Bergkette am Horizont erschienen und über das Tal flogen. Er suchte tastend nach den Gedanken der Piloten und traf nur auf die unüberwindbare Abschirmung, die fühlerlose Slans verriet. Einen Augenblick später hatte er sich Oma über die Schulter geworfen und verschwand mit ihr in dem Haus. Die Tür aus Zehnpunkt-Stahl fiel hinter ihnen ins Schloß. Vorläufig waren sie in dem Haus in Sicherheit, das ebenfalls aus Zehnpunkt-Stahl erbaut war. Aber schon Sekunden später senkte sich ein Düsenhubschrauber vom Himmel herab und landete zwischen Omas Blumenbeeten.

Cross überlegte: »Ein Flugzeug für jede Farm. Das bedeutet daß sie nicht sicher wissen, in welchem ich lebe. Aber jetzt kommen bestimmt die Raumkreuzer, um den Rest zu erledigen. Gründliche Arbeit!«

Aber schließlich hatte er ebenfalls gründlich gearbeitet. Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem sich erweisen mußte, wieviel seine Vorbereitungen wert waren. Trotzdem war sein Selbstvertrauen keineswegs erschüttert, denn er hatte keinen Grund, an seinem Plan zu zweifeln.

Die Verzweiflung kam eine Minute später, als er auf den Bildschirm in seinem unterirdischen Laboratorium starrte. Die Schlachtschiffe und Kreuzer boten das vertraute Bild, aber er sah auch etwas anderes  ein weiteres Schiff. Ein Schiff! Das Monstrum füllte den halben Bildschirm aus, sein wagenradförmiger Umfang verdeckte fast den Horizont. Zehn Millionen Tonnen Stahl senkten sich langsam tiefer und wirkten allein durch ihre ungeheure Masse bedrohlich.

Dann wurde das Schiff plötzlich lebendig! Ein hundert Meter dicker Feuerstrahl schoß aus ihm heraus  und der nächste Berggipfel löste sich in diesem Energiesturm auf. Sein Berg, wo sein Schiff verborgen lag, das ihm das Leben retten sollte, wurde durch Anwendung kontrollierter Atomenergie zerstört!

Jommy Cross stand bewegungslos auf dem dicken Teppich, der den Stahlboden des stählernen Laboratoriums bedeckte. Aus allen Richtungen drangen Gedanken auf ihn ein, bis er schließlich seine Abschirmung vorlegte, um vor diesen Ablenkungen von außen sicher zu sein. Neben ihm saß Oma in einem Sessel und starrte erschrocken auf den Bildschirm. Irgendwo weit über ihm wurde das Ranchhaus aus Zehnpunkt-Stahl von schweren Schlägen erschüttert, ohne im geringsten nachzugeben. Jommy registrierte den Lärm und die Erschütterungen kaum, weil er in diesem Augenblick angestrengt überlegte.

Warum hatten die Slans nicht mit Bomben angegriffen, wenn sie schon das Risiko auf sich nahmen, die Atomenergie gegen ihn einzusetzen? Jommy Cross glaubte zu wissen, weshalb seine Feinde diese Methode gewählt hatten. Sie wollten seine vervollkommnete Art nuklearer Energie für sich. Ihre Angriffswaffe war keineswegs eine Weiterentwicklung der sogenannten Wasserstoffbombe von früher, die nach dem Prinzip der Kettenreaktion funktionierte und aus schwerem Wasser und Plutonium bestand. Nein, die fühlerlosen Slans waren noch einen Schritt weiter zurückgegangen und hatten ein gigantisches Zyklotron gebaut. Nur so ließ sich die Größe der Maschine erklären. Hier schwebte also ein zehn Millionen Tonnen schweres Zyklotron am Himmel, das einen tödlichen Energiestrahl aussenden konnte  und die Slans hofften vermutlich, daß sie Jommy Cross damit zur Herausgabe seines Geheimnisses zwingen konnten.

Jommy Cross drehte sich um und starrte nachdenklich das Instrumentenpult an, das die rückwärtige Wand des Laboratoriums einnahm. Ein Schalter klickte, dann schlugen die Zeiger der Meßinstrumente aus. Und diese Zeiger meldeten auch, daß das Raumschiff jetzt die Höhle in dem von der Zerstörung bedrohten Berg verließ, sich tiefer in die Erde bohrte und gleichzeitig Kurs auf das Laboratorium nahm.

Ein zweiter Schalter wurde betätigt. Diesmal bewegten sich fast zwei Dutzend Zeiger eine Kleinigkeit weit nach rechts und blieben dort stehen. Auch sie meldeten etwas  daß die Atomprojektoren in ihren getarnten Stellungen schußbereit waren. Als Jommy Cross das Visier verstellte, folgten zwanzig kurze Rohre dieser Bewegung.

Das Fadenkreuz der Zieloptik wanderte über die Oberfläche des riesigen Schiffes und blieb an einer Stelle unbeweglich stehen. Wie konnte er seine Feinde zum Rückzug zwingen? Er mußte vermeiden, daß die gigantische Maschine abstürzte. Er wollte verhindern, daß zwischen Menschen und Slans ein blutiger Kampf um den Besitz des Wracks entstand. Schließlich konnte kein Zweifel daran bestehen, daß die Menschen diesen Kampf rücksichtslos mit allen Mitteln führen würden. Und ihre größten Geschütze waren durchaus imstande, die Panzerung der Slankreuzer zu durchschlagen. Wenn einer der Raumkreuzer einigermaßen unbeschädigt in die Hände der Menschen fiel war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Menschen ebenfalls über Raumschiffe verfügten. Dann brach der Krieg erst richtig los. Nein, das wollte er nicht.

Und er wollte das Schiff nicht vernichten, weil er seine Besatzung, die aus fühlerlosen Slans bestehen mußte, nicht töten wollte. Schließlich war er trotz allem mit ihnen verwandt.

Als er sich endlich darüber im klaren war, zögerte er keine Sekunde länger, sondern richtete seine Abwehrwaffen auf den Mittelpunkt des riesigen Zyklotrons aus. Dann drückte er auf den Feuerknopf. Hoch über ihm schwankte das gigantische Schiff, als sei es von einem heftigen Schlag getroffen worden. Dabei sah Jommy Cross einen Augenblick lang den blauen Himmel durch ein gähnendes Loch im Mittelpunkt des Schiffes. Jetzt wußte er, daß er gesiegt hatte.

Die Spirale war unterbrochen, so daß jede einzelne Windung hoffnungslos zerstört war. Damit war ausgeschlossen, daß dieses Zyklotron jemals wieder Atome beschleunigte. Aber trotzdem blieb die Gefahr zurück, die allein durch das Auftauchen des Schiffes gekennzeichnet wurde. Jommy Cross starrte mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm, der jetzt zeigte, daß das Zyklotron rasch in die Höhe stieg und nach Westen verschwand.

Selbst in fünfzig Kilometer Entfernung war es noch immer größer als die Schlachtschiffe, die jetzt über dem grünen Tal schwebten. Inzwischen hatte Jommy Cross erkannt, was dieser Angriff wirklich bedeutete. Er bewies, daß seine Gegner schon seit Monaten oder gar Jahren wußten, wo er sich aufhielt.

Sie hatten offensichtlich nur auf einen Zeitpunkt gewartet, an dem sie ihn mit allen zur Verfügung stehenden Kräften angreifen konnten. Er sollte aus seinem Versteck getrieben werden, damit die Slans ihn Tag und Nacht verfolgen konnten, bis er schließlich überwältigt wurde, weil sie zahlenmäßig allzu sehr überlegen waren. Dann konnten sie ihn vernichten und sich seine Erfindungen aneignen.

Jommy Cross drehte sich zu Oma um, die noch immer in ihrem Sessel saß. »Ich lasse dich jetzt hier zurück«, erklärte er ihr. »Du befolgst meine Anweisungen so genau wie möglich. In fünf Minuten gehst du auf dem gleichen Weg hinauf, den wir vorher benützt haben, und schließt dabei alle Stahltüren hinter dir ab. Dann vergißt du alles, was du jemals über dieses Laboratorium gewußt hast. Es wird auf jeden Fall zerstört, so daß dir das Wissen ohnehin nichts mehr nützt. Wenn du verhört wirst, benimmst du dich wie eine verrückte Alte, aber sonst bleibst du normal. Ich muß dich hier zurücklassen, weil ich selbst nicht weiß, ob ich mit dem Leben davonkomme.«

Er war im Grunde genommen froh darüber, daß die Entscheidung endlich bevorstand. Vielleicht war der Angriff der Slans nur der Auftakt zu ihrer geplanten Invasion der Erde. Er hatte sich lange und sorgfältig auf diesen Tag vorbereitet; jetzt mußte er den Angreifern mit allen Mitteln entgegentreten, obwohl er den Zeitpunkt dieses Kampfes lieber selbst bestimmt hätte. Er konnte nicht wieder zurück, denn hinter ihm lauerte der Tod!

Sein Raumschiff tauchte aus dem Fluß auf und überquerte das Tal, bevor es allmählich Höhe gewann. Er mußte darauf achten, so lange sichtbar zu bleiben, bis die Slans sahen, daß er das Tal wirklich verlassen hatte. Sonst bestand die Gefahr, daß sie auf der Suche nach ihm rücksichtslos alles in Trümmer legten, weil sie glaubten, er halte sich nach wie vor irgendwo versteckt. Außerdem hatte er noch etwas anderes vor.

Jommy Cross beugte sich nach vorn und drückte auf einen Knopf. Gleichzeitig starrte er auf den Heckbildschirm, der das gesamte Tal zeigte. An zwanzig verschiedenen Stellen zuckte ein weißer Lichtblitz auf, dann sank die Erde über der Stelle ein, an der sich sein unterirdisches Laboratorium befunden hatte. Jede seiner Maschinen und Waffen verglühte und zerschmolz in den Sprengladungen, die er darunter angebracht hatte.

Unter ihm glühte es noch immer, als er sich zufrieden lächelnd abwandte. Jetzt konnten die Slans ruhig die geschmolzenen Metallteile sammeln und analysieren. Ihre Wissenschaftler würden sich alle Mühe geben, um zu ergründen, nach welchem Prinzip seine Waffen gearbeitet hatten. Aber er wußte schon jetzt, daß ihre Arbeit sinnlos bleiben würde.

Die Zerstörung der wertvollsten Angriffsziele hatte kaum eine Minute in Anspruch genommen, aber selbst in dieser kurzen Zeit wurde sein Raumschiff gesichtet. Vier schwarze Schlachtschiffe kamen gleichzeitig näher  und schwebten unentschlossen auf der Stelle, als Jommy Cross den Mechanismus betätigte, der sein Schiff unsichtbar machte.

Aber die Schlachtschiffe seiner Gegner waren mit Ortungsgeräten ausgerüstet, die auf radioaktive Strahlen ansprachen. Deshalb blieben sie auch jetzt hinter ihm und verfolgten ihn unablässig. Das Alarmsignal ertönte und zeigte Jommy Cross daß auch aus anderen Richtungen feindliche Schiffe näherkamen. Er konnte sie nicht einmal mehr zählen, weil sie den Himmel wie ein Heuschreckenschwarm verdunkelten, wußte aber, daß alle ihre Projektoren auf das Ziel gerichtet waren, das ihre Ortungsgeräte anzeigten. Trotzdem wurden sie ihm nicht mehr gefährlich, denn bevor der Feuerbefehl erteilt werden konnte, setzte Jommy Cross den Atomantrieb seines Schiffes in Betrieb und befand sich schon im nächsten Augenblick außer Reichweite.

Sein völlig unsichtbares Schiff flog mit höchster Geschwindigkeit in Richtung Mars! Er mußte einige Minenfelder durchqueren, aber das spielte keine Rolle mehr. Die Strahlen der Desintegratoren, die aus allen Wänden des Schiffes drangen vernichteten die Minen, bevor sie explodieren konnten und zertrümmerten zur gleichen Zeit auch jede Lichtwelle, die sein Schiff hätten sichtbar machen können.

Allerdings bestand ein gewisser Unterschied zwischen Lichtwellen und Minen. Die Atomminen wurden zerschmettert bevor sie das Raumschiff erreichen konnten. Aber das Licht war eine Strahlung, die erst in dem Bruchteil einer Millisekunde zerstört werden konnte, in dem sie von der Oberfläche des Schiffes reflektiert wurde. In diesem Augenblick wurde die Geschwindigkeit des Lichtes herabgesetzt, so daß seine Quanten sich nach der Lorentz-Fitzgeraldschen Kontraktionstheorie aufblähten  und in diesem Moment wurden sie von den Desintegratoren vernichtet.

Aber nachdem die Lichtwellen zunächst auf die Wände des Raumschiffes auftreffen mußten, konnten sie wie bisher aufgenommen werden, so daß die Bildschirme nach wie vor in Betrieb waren. Jommy Cross konnte verfolgen, was sich außerhalb des Raumschiffes ereignete, obwohl es unsichtbar durch das All raste. Er schien stillzustehen, obwohl der Mars allmählich größer wurde. Nach eineinhalb Millionen Kilometern war er etwa so groß wie der Mond von der Erde aus; dann wuchs er ständig weiter, füllte die Bildschirme und glühte nicht mehr rot. Kontinente zeichneten sich ab, Gebirge, Meere, tiefe Täler und Schluchten, Felswüsten und weite Ebenen. Aus einer Entfernung von fünfzigtausend Kilometern wirkte der Mars abstoßend häßlich. Der dunkle Fleck, der auf Karten als Mare Cimmerium bezeichnet wurde, erwies sich als eine unendliche Wasserwüste. Das Meer lag schweigend und ruhig unter dem ewig dunkelblauen Himmel; aber kein Schiff konnte je in diesen ruhigen Gewässern kreuzen. Überall drohten Untiefen und gezackte Riffe, nirgendwo bot sich eine Durchfahrt an, denn so weit das Auge reichte, waren nur nadelspitze Felsen zu erkennen, die aus dem seichten Wasser ragten. Schließlich sah Jommy Cross auch die erste Stadt, die unter einer schimmernden Glaskuppel lag; dann zeigte sich eine zweite Stadt und kurze Zeit später auch eine dritte.

Er steuerte sein Raumschiff antriebslos weit am Mars vorbei, so daß nicht die geringste Strahlung nach außen drang. Das war eine einfache Vorsichtsmaßnahme, obwohl er nicht zu befürchten brauchte, daß er aus dieser Entfernung geortet werden konnte. Schließlich wirkte sich das Schwerefeld des Planeten auf sein Schiff aus. Das Raumschiff wurde langsam herangezogen und steuerte jetzt auf die Nachtseite des Planeten zu. Das nahm einige Zeit in Anspruch. Erdtage wurden zu Erdwochen. Aber schließlich schaltete er doch wieder den Schiffsantrieb ein  aber nicht die Atomtriebwerke, sondern den Antigravitations-Antrieb, den er schon lange nicht mehr benutzt hatte.

Dann saß er stundenlang mit rotgeränderten Augen vor den Bildschirmen, während sein Schiff sich allmählich nach unten senkte. Fünfmal sah er Atomminen auf sich zufliegen und betätigte jedesmal einige Sekunden lang die Desintegratoren, die diese Gefahr beseitigten. Dann wartete er wieder gespannt darauf, ob andere Schiffe in seiner Nähe gewesen waren, die darauf hätten aufmerksam werden können. Ein dutzendmal erklang das Alarmsignal, aber die Schiffe waren nie nahe genug, um auf den Bildschirmen sichtbar zu werden. Unter ihm lag der düstere Planet, auf dessen Nachtseite nur gelegentlich Lichter aufblitzten. Cross mußte lange suchen, bis er endlich eines gefunden hatte, das wesentlich kleiner als die übrigen war.

Dort unten befand sich eine Erzgrube, und das Licht drang aus dem geräumigen Haus, das von vier fühlerlosen Slans bewohnt wurde, die für die Wartung der automatischen Grubenmaschinen verantwortlich waren. Cross landete im Schutz der Dunkelheit, näherte sich vorsichtig dem Haus und stellte fest daß er gefunden hatte, was er brauchte.

Am folgenden Abend kehrte er wieder zurück und landete in der tiefen Schlucht, an deren Ende die Grube lag. Kein Laut unterbrach das tiefe Schweigen, keine Bewegung war zu erkennen, als er sich vorsichtig dem Tunnel näherte, der in das Innere des Erzberges führte. Dort holte er einen seiner Hypnosekristalle aus dem schützenden Behälter, legte ihn in Augenhöhe auf einen Felsvorsprung und kehrte wieder in die Schlucht zurück.

Zwanzig Minuten später öffnete sich die Tür des Hauses. In dem Lichtschein wurde die Gestalt eines jungen Mannes sichtbar, der offenbar eine der regelmäßigen Inspektionen an den Maschinen vornehmen wollte. Er trug eine Taschenlampe in der Hand, als er sich dem Eingang der Grube näherte. Das Licht fiel auf den Kristall und wurde hell reflektiert. Der junge Mann ging neugierig darauf zu und betrachtete ihn. Jommy Cross verfolgte, was er dabei dachte, denn die Abschirmung war nicht so massiv wie sonst bei den fühlerlosen Slans.

»Seltsam! Heute morgen war der Kristall noch nicht da.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist nur ein Stück Fels losgebrochen, hinter dem er gelegen hat.«

Er starrte den glänzenden Kristall an und wunderte sich selbst über die Faszination, die davon ausging. Dann wurde er plötzlich mißtrauisch und schien zu einem Entschluß zu kommen. Als er mit einem Satz nach vorn sprang, um in dem Tunnel Schutz zu suchen, traf ihn der Schuß aus Jommys Lähmpistole. Der Mann machte noch einige taumelnde Schritte und fiel dann bewußtlos zu Boden.

Cross warf ihn sich über die Schulter, schleppte ihn in die Schlucht zurück und befand sich schon wenige Minuten später außer Hörweite. Aber selbst während dieser kurzen Zeit drang er bereits durch die Abschirmung des anderen und begann seine Suche. Das war eine langwierige Arbeit, denn selbst der unbewußte Widerstand des anderen genügte, um ihn aufzuhalten. Aber plötzlich fand er, wonach er gesucht hatte  ein Korridor, der sich gebildet hatte, als der Mann den Kristall betrachtete.

Jommy Cross verfolgte diesen Pfad so rasch wie möglich bis zu seinem entfernten Ursprung. Tausende von anderen Pfaden öffneten sich in jeder Richtung. Er verfolgte auch diese und ließ dabei nur die aus, die unwahrscheinlich erschienen. Seine Arbeit glich der eines Geldschrankknackers, der einen Tresor öffnet, indem er auf das leise Klicken horcht, das ihm anzeigt, welche Zahlen zu der richtigen Kombination gehören. Schließlich hatte er wieder einen Punkt erreicht, von dem aus ein wichtiger Korridor abzweigte.

Acht Schlüsselpfade und fünfzehn Minuten, dann hatte er die richtige Kombination gefunden, durch die er das Gehirn des anderen beherrschte. Der junge Mann namens Miller richtete sich ruckartig auf, als Jommy Cross ihm den hypnotischen Befehl dazu erteilte. Im gleichen Augenblick legte er wieder eine Abschirmung vor seine Gedanken.

»Seien Sie nicht so unlogisch«, sagte Cross. »Lassen Sie die Abschirmung zurückgezogen.«

Die Abschirmung verschwand augenblicklich, während der fühlerlose Slan den Mann erschrocken anstarrte, der vor ihm stand.

»Tatsächlich hypnotisiert!« stellte er verblüfft fest. »Wie haben Sie das nur geschafft?«

»Das Verfahren läßt sich nur von echten Slans anwenden«, antwortete Cross gelassen. »Folglich sind Erklärungen zwecklos.«

»Von echten Slans!« wiederholte der andere langsam. »Dann sind Sie also Jommy Cross!«

»Richtig.«

»Wahrscheinlich wissen Sie selbst am besten, was Sie vorhaben«, fuhr Miller fort, »aber ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich davon versprechen, wenn Sie mich kontrollieren.«

Plötzlich wurde Miller klar, wie seltsam und unheimlich ihr Gespräch in der dunklen Schlucht unter dem schwarzen Himmel war. Nur einer der beiden Marsmonde war undeutlich durch den dichten Nebel sichtbar, der in der Zwischenzeit aufgekommen war. Der junge Mann sagte rasch:

»Weshalb kann ich eigentlich vernünftig mit Ihnen reden? Ich dachte immer, jede Art von Hypnose setze die geistigen Fähigkeiten herab.«

»Die Hypnose ist eine Wissenschaft, die zahlreiche Faktoren berücksichtigt«, erklärte Cross ihm, ohne deshalb mit der Durchforschung seines Gehirns aufzuhören. »Wird sie richtig angewandt, behält die Versuchsperson scheinbar alle ihre Fähigkeiten, steht aber in Wirklichkeit völlig unter der Kontrolle des Hypnotiseurs. Aber wir haben jetzt keine Zeit für längere Erklärungen.« Seine Stimme klang schärfer. »Morgen haben Sie Ihren freien Tag. Sie fahren so früh wie möglich in das Statistische Amt und lassen sich eine Liste aller Männer geben, die mir ähnlich sind. Stellen Sie fest, wo diese Doppelgänger leben, wie sie heißen und welchen Beruf sie haben.«

Er sprach nicht weiter, weil Miller zu lachen begonnen hatte. Seine Gedanken und seine Stimme sagten gleichzeitig: »Sparen Sie sich die Mühe, das kann ich Ihnen gleich jetzt sagen. Ihre Doppelgänger sind seit Jahren bekannt  seitdem damals Ihre Beschreibung durchgegeben wurde. Sie werden ständig beobachtet, sind alle verheiratet und ...« Miller sprach nicht weiter.

»Was wissen Sie noch?« drängte Cross.

Miller fuhr zögernd fort: »Insgesamt sind es siebenundzwanzig Männer, die Ihnen täuschend ähnlich sehen. Das ist ein überraschend hoher Prozentsatz.«

»Weiter!«

»Einer von ihnen«, berichtete Miller widerstrebend, »ist mit einer Frau verheiratet, die letzte Woche bei einem Verkehrsunfall schwere Kopfverletzungen erlitten hat. Ihr Gehirn und ihre Knochen werden rekonstruiert, aber ...«

»Das dauert noch einige Wochen«, beendete Cross den Satz für ihn. »Der Mann heißt Barton Corliss. Er arbeitet als Raumschiffsingenieur und fliegt wie Sie alle vier Tage einmal nach Cimmerium City.«

»Hoffentlich kommt bald ein Gesetz heraus, das Gedankenlesen unter Strafe stellt«, warf Miller wütend ein. »Aber zum Glück haben wir noch die Porgrave-Empfänger«, schloß er grinsend.

»Was?« fragte Cross scharf. Er hatte sich eben mit anderen Problemen beschäftigt, die aber im Grunde genommen weniger dringend waren. Jetzt hatte er plötzlich einen Verdacht.

Millers Gedanken und Worte bestätigten ihn: »Der Porgrave-Sender sendet Gedanken  und der Porgrave-Empfänger empfängt sie. In Cimmerium City sind überall welche aufgebaut; an den Straßenecken, in Gebäuden, in Wohnungen ... überall. Sie schützen uns vor den Spionen der Schlangen. Ein unbeherrschter Gedanke, dann sind Sie erledigt!«

Cross schwieg nachdenklich. Schließlich sagte er: »Noch eine letzte Frage, über die Sie hoffentlich gut nachdenken, bevor Sie antworten. Ich möchte eine genaue Antwort.«

»Ja?«

»Wann erfolgt der Angriff gegen die Erde?«

»Die Mitglieder der Ratsversammlung sind sich darüber einig, daß wir vor allem die Erde beherrschen müssen, damit wir den Rücken in Zukunft frei haben, nachdem es uns nicht gelungen ist, in den Besitz Ihrer Geheimnisse zu gelangen. Zu diesem Zweck werden überall Raumschiffe gebaut, und die Flotten versammeln sich an strategisch wichtigen Punkten. Das genaue Angriffsdatum steht vermutlich bereits fest, ist aber noch nicht bekanntgegeben worden.«

»Was haben Ihre Leute mit den Menschen vor?«

»Der Teufel kann die Menschen holen!« antwortete Miller eisig. »Wenn unsere eigene Existenz auf dem Spiel steht, können wir uns ihretwegen keine Sorgen mehr machen.«

Die Dunkelheit schien undurchdringlicher als zuvor, die Kälte drang selbst durch die geheizten Schutzanzüge der beiden Männer. Cross schüttelte langsam den Kopf, als er über Millers Worte nachdachte. Dann verschwand er wortlos in dem rückwärtigen Teil der Schlucht, wo sein Raumschiff lag.



Der Morgen schien unendlich langsam zu vergehen. Die Sonne strahlte unbarmherzig aus dem tiefblauen, fast schwarzen Himmel herab. Die scharfen Schatten wurden kürzer und wieder länger, als die Sonne sich wieder dem Horizont näherte.

Jommy Cross lag mit seinem Raumschiff in sechshundert Meter Höhe vor einer steilen Wand aus Kalkfelsen auf der Lauer. Dort hatte er eine natürliche Höhle entdeckt, die ideal für seine Zwecke geeignet war. Als die Abenddämmerung bereits über der zerklüfteten Landschaft lag, wurde seine Geduld endlich belohnt.

Das kleine, rote, torpedoförmige Objekt stieg über dem niedrigen Horizont auf und zog einen Feuerschweif hinter sich her. Im Schein der Abendsonne blitzte die rote Farbe hell auf. Die Passagierrakete näherte sich rasch der Felswand, in der das Raumschiff verborgen lag.

Etwa fünf Kilometer, schätzte Cross vorsichtig. Allerdings spielte die Entfernung keine große Rolle für das Gerät, das im Maschinenraum darauf wartete, endlich Verwendung zu finden. Selbst die hundertfache Entfernung wäre in diesem Fall kein Hindernis gewesen, obwohl die Wirkung des Geräts sich dann weniger genau steuern ließ.

Sieben Kilometer, zehn, zwölf  Cross veränderte die Einstellung. Dann griffen die Magnetstrahler nach dem anderen Schiff, während gleichzeitig ein Sender zu arbeiten begann, den Cross auf dem langen Flug zum Mars gebaut hatte. Dieser Sender strahlte auf einer Frequenz aus, die nur mit den empfindlichsten Geräten von den Vibrationen des Magnetstrahlers zu unterscheiden war  und der Sender stand fünfhundert Kilometer weit entfernt.

Irgendwo dort draußen würden die fühlerlosen Slans jetzt die Energiequelle anpeilen, die dieser Sender vortäuschte. Und in der Zwischenzeit konnten sie nicht feststellen, daß Cross ebenfalls seinen Antrieb eingeschaltet hatte, um Energie für die Magnetstrahler zu haben, die jetzt ganze Arbeit leisteten. Das andere Schiff wurde langsamer, schien stillzustehen  und flog rückwärts auf die Felswand zu.

Cross benützte den Sender weiterhin als Tarnung, während er sein Raumschiff in den Tunnel zurücksteuerte, den die Desintegratoren erweiterten. Dann zog er das kleinere Schiff hinter sich her und verschwand damit in der Höhle.

Eine Minute später öffnete sich die Tür; ein Mann sprang zu Boden und blieb geblendet stehen, als Cross einen Scheinwerfer auf ihn richtete. Der Mann hielt sich schützend die Hand vor die Augen und kam unbeirrt näher. Dann fiel sein Blick auf den blitzenden Kristall in der Höhlenwand. Er blieb stehen und wunderte sich darüber, daß ihm dieser Kristall ausgerechnet jetzt aufgefallen war, wo er andere Dinge im Kopf hatte. Als er danach griff und ihn in der Hand hielt, traf ihn der Strahl aus der Lähmpistole.

Einen Augenblick später legte Cross den Antrieb wieder still.

Ein Relais schloß sich, dann schmolz der weit entfernte Sender, als die Sprengladung unter ihm detonierte.

Diesmal wollte Cross von dem Mann nur eine lebensgroße Fotografie, eine Tonbandaufnahme seiner Stimme und eine Tiefenhypnose, die ihm die Kontrolle über den anderen gab. Schon zwanzig Minuten später war Corliss wieder in Richtung Cimmerium City unterwegs. Er kochte innerlich vor Wut über diese Entwicklung, die ihn zum Sklaven eines echten Slans gemacht hatte, konnte aber nichts dagegen unternehmen.

Cross war sich darüber im klaren, daß er nichts überstürzen durfte, bevor er sich zum erstenmal selbst nach Cimmerium City wagte. Er mußte sich auf alle möglichen Schwierigkeiten vorbereiten und sämtliche Probleme berücksichtigen, die sich ergeben konnten. An jedem vierten Tag kehrte Corliss auf dem Flug nach und von Cimmerium City für kurze Zeit in die Höhle zurück. Auf diese Weise verschaffte Cross sich im Laufe der nächsten Wochen alle Antworten, die für ihn wichtig sein konnten. Schließlich hatte er seine Vorbereitungen abgeschlossen und verwirklichte seinen Plan, als Corliss zum siebtenmal nach Cimmerium City fliegen wollte. Ein Barton Corliss blieb im hypnotischen Tiefschlaf in der Höhle zurück; der andere kletterte in sein kleines, rotes Schiff und flog in Richtung Cimmerium City davon.

Zwanzig Minuten später tauchte plötzlich das riesige Schlachtschiff hinter ihm auf und blieb dicht neben ihm.

»Corliss«, sagte die Stimme eines Mannes aus dem Funkgerät, »im Verlauf der regelmäßigen Überprüfung aller Slans, die Jommy Cross ähnlich sehen, haben wir hier auf Sie gewartet. Sie sind etwa fünf Minuten überfällig. Folglich fliegen Sie jetzt in unserer Begleitung nach Cimmerium City weiter, wo Sie einer militärischen Untersuchungskommission vorgeführt werden. Ende.«


Kapitel 17





So einfach hatte die Katastrophe ihren Lauf genommen. Der Zufall kam nicht gerade unerwartet, aber trotzdem war Jommy Cross über diese Ungerechtigkeit des Schicksals tief enttäuscht. Barton Corliss hatte sich auf den letzten sechs Flügen bis zu zwanzig Minuten verspätet, ohne daß diese Tatsache aufgefallen wäre. Diesmal betrug die Verspätung lächerliche fünf Minuten  und der Zufall drohte die letzte Hoffnung der Welt zu zerschmettern.

Cross sah nachdenklich auf den Bildschirm und beobachtete die zerklüftete Felswüste, die unter ihm hinweghuschte. Dort unten lagen die Schluchten und Täler, in denen er sich verbergen konnte, wenn er fliehen mußte. Er hatte keine andere Möglichkeit, denn nicht einmal das größte gekaperte Schiff würde die Sperren überwinden können, die seine Gegner zwischen ihm und seinem unbesiegbaren Raumschiff errichten würden.

Selbstverständlich hatte er noch immer etwas Hoffnung. Er besaß einen Atomstrahler, der äußerlich Corliss' Revolver glich und auch elektrische Ladungen abfeuerte, bis der Mechanismus betätigt wurde, der die Atomenergie freisetzte. Und der Ehering an seinem Finger war eine genaue Kopie des Ringes, den Corliss trug  allerdings mit dem Unterschied, daß er einen winzigen Atomgenerator enthielt. Der Revolver und der Ring detonierten selbsttätig, wenn ein Unbefugter sie näher untersuchen wollte. Zwei Waffen und ein Dutzend Kristalle ... das mußte also genügen, um den Krieg aller Kriege zu verhindern!

Die Landschaft unter ihm wurde noch zerklüfteter und wilder.

Und plötzlich wurde dort unten Leben sichtbar! Auf einer Hochebene an Steuerbord lag ein riesiger Kreuzer wie ein schlafender Hai. Ein ganzer Schwarm kleinerer Zerstörer war um ihn herum gruppiert. Dann erkannte Cross auch, daß der ganze Berg eine einzige Festung darstellte, aus der die Rohre gigantischer Abwehrgeschütze in den Himmel ragten. Überall waren jetzt getarnte Stellungen zu erkennen, in denen Kreuzer, Zerstörer und Geschütze warteten. Alle Rohre wiesen steil nach oben, als sollten sie einen Feind abwehren, der jederzeit angreifen konnte. Gegen wen richteten sich diese Verteidigungsanstrengungen? Kannten die fühlerlosen Slans die echten Slans so wenig, daß sie trotz ihrer mächtigen Waffen in ständiger Angst vor ihnen lebten?

Zweihundert Kilometer weit nur Festungen, Geschütze und Schiffe. Einhundert Kilometer über eine tiefe Schlucht, deren Boden voller Wasser stand. Und dann schwebten die beiden Schiffe endlich nebeneinander über der Glaskuppel, unter der Cimmerium City lag. Jetzt stand die Untersuchung bevor.

Die Stadt lag auf einer Landzunge, die weit in das dunkle Wasser hinausreichte. Sie war nicht übermäßig groß, aber trotzdem so riesig, wie eine Stadt auf diesem unwirtlichen Planeten überhaupt sein konnte. Ihr Durchmesser schwankte zwischen fünf und drei Kilometern; unter der Glaskugel lebten und arbeiteten fast zweihunderttausend Slans. Alle diese Zahlen hatte Cross von Miller und Corliss erfahren.

Das Landefeld befand sich genau dort, wo er es erwartet hatte. Das kleine Schiff setzte federleicht auf und blieb auf dem Startwagen liegen, der sich sofort in Bewegung setzte. Gleichzeitig stieg das Schlachtschiff steil nach oben und kam rasch außer Sicht. Das riesige stählerne Hangartor öffnete sich automatisch vor dem Startwagen und wurde sofort wieder geschlossen.

Der erste Eindruck kam nicht unerwartet, überraschte Cross aber doch, obwohl er von Miller und Corliss wußte, was er zu erwarten hatte. Tausende von Schiffen lagen allein in dem Teil des Hangars, den er von hier aus überblicken konnte. Sie hingen wie Fledermäuse von der Decke und standen nebeneinander am Boden. Cross wußte, daß sie automatisch zum Startplatz gebracht wurden, wenn der Pilot die richtige Nummer angab und gleichzeitig seinen Ausweis vorwies.

Der Startwagen hielt an. Cross kletterte langsam aus der Kabine und nickte den drei Slans zu, die ihn bereits erwarteten. Der älteste Slan kam auf ihn zu und lächelte ironisch.

»Na, Barton, wieder einmal eine Untersuchung verdient? Sie können sich darauf verlassen, daß wir so schnell wie immer arbeiten. Die Tests sind Ihnen ja bekannt: Fingerabdrücke, Röntgenaufnahme, Blutprobe, Pigmentuntersuchung, Haare unter dem Mikroskop und so weiter.«

Obwohl die drei Männer eine massive Abschirmung vor ihre Gedanken gelegt hatten, war nicht zu verkennen, daß sie gespannt auf etwas warteten. Aber Cross war gar nicht auf ihre Gedanken angewiesen. Er wußte ohnehin, was an dieser Aufzählung anders als früher war. Deshalb fragte er gelassen:

»Seit wann gehört die Pigmentuntersuchung zu den üblichen Tests?«

Die drei Männer entschuldigten sich nicht für ihre Fangfrage, ließen aber auch keine Enttäuschung darüber erkennen, daß der Versuch mißlungen war. Und Cross konnte sich nicht über diesen kleinen Sieg freuen. Selbst wenn er jetzt Erfolg hatte, würde er eine so genaue Untersuchung nie überstehen. Deshalb mußte er sofort nach den Informationen handeln, die er Miller und Corliss verdankte.

»Kommen Sie mit ins Laboratorium, damit wir die physische Untersuchung beginnen können«, sagte der jüngste der drei Slans. »Nehmen Sie ihm den Revolver ab, Prentice.«

Cross übergab ihm wortlos seine Waffe.

Die anderen warteten schweigend, nur Ingraham lächelte erwartungsvoll. Bradshaw starrte Jommy Cross noch immer an. Nur Prentice beobachtete ihn nicht, während er die Waffe in seine Tasche steckte. Aber Cross wunderte sich nicht über ihre abwartende Haltung, sondern vor allem darüber, daß es in dem riesigen Hangar so totenstill war. In diesem Augenblick konnte er sich kaum vorstellen, daß jenseits der Wände eine Stadt lag, in der eifrig Kriegsvorbereitungen getroffen wurden.

Jommy Cross betätigte den Schalter des Startwagens und sah zu, wie sein Schiff vorwärts glitt und dann nach oben schwebte. Ein leises Klicken zeigte an, daß es seinen Ruheplatz erreicht hatte. Dann lag wieder die gleiche tödliche Stille über dem Raum.

Er lächelte innerlich, als er sah, daß die drei Slans ihn gespannt beobachteten, ob er einen Fehler machen würde, als er auf den Ausgang zuging. Die Tür führte auf einen langen Korridor hinaus, der in regelmäßigen Abständen von weiteren Türen unterbrochen wurde. Als sie das Laboratorium fast erreicht hatten, sagte Cross:

»Sie haben doch hoffentlich die Klinik davon verständigt, daß ich erst später kommen kann?«

Ingraham blieb plötzlich stehen, die beiden anderen folgten seinem Beispiel. Sie starrten Cross an, dann fragte Ingraham: »Wird Ihre Frau etwa heute morgen ins Leben zurückgerufen?«

Cross nickte kurz. »Die Ärzte wollten sie zwanzig Minuten nach der voraussichtlichen Landezeit so weit vorbereiten, daß sie jederzeit wieder aufwachen kann. Bis dahin haben sie bereits eine Stunde lang gearbeitet, so daß der Vorgang nicht mehr aufzuhalten ist. Folglich muß Ihre Untersuchung und die des Militärausschusses verschoben werden.«

Keiner der drei erhob Widerspruch. »Wahrscheinlich werden Sie von Soldaten eskortiert«, stellte Ingraham fest.

Bradshaw sprach etwas in das Funksprechgerät an seinem Handgelenk. Cross hörte gespannt zu, welche Antwort er auf seine Frage erhielt.

»Unter normalen Umständen würden wir einen Offizier und drei oder vier Soldaten schicken, die ihn in die Klinik begleiten.

Aber in diesem Fall handelt es sich um unseren gefährlichsten Gegner. Cross ist erst dreiundzwanzig, aber durch seine Erfahrungen frühzeitig gereift. Wir müssen also annehmen, daß wir es mit einem erwachsenen echten Slan zu tun haben, der über unbekannte Waffen verfügt.

Falls Corliss tatsächlich Cross ist, weist seine Rückkehr ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt darauf hin, daß er sich auf alle möglichen Zwischenfälle vorbereitet hat  vor allem auf den Verdacht, den seine verspätete Landung erregen könnte. Er hat allerdings bereits dadurch einen Rückschlag erlitten, daß es zu einer Untersuchung kommt.

Trotzdem ist dies die erste Untersuchung, die verschoben werden muß. Deshalb ist es erforderlich, daß Corliss ununterbrochen von Spezialisten beobachtet wird. Sie bleiben deshalb bei ihm, bis Sie anderslautende Anweisungen erhalten. Am Aufzug II steht ein Wagen mit Fahrer für Sie bereit.«

Als sie auf die Straße hinaustraten, stellte Bradshaw fest: »Wenn er nicht Corliss ist, hat er in der Klinik nichts zu suchen. Dann besteht nur die Gefahr, daß Mistreß Corliss dauernde Gedächtnisschäden davonträgt.«

Ingraham schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, junger Freund. Echte Slans sind Gedankenleser. Er kann etwa gemachte Fehler ebensogut erkennen, wie es Corliss mit Hilfe der Porgrave-Empfänger möglich gewesen wäre.«

Bradshaw lächelte grimmig. »Ist Ihnen eigentlich klar, daß Cross seine Fähigkeiten kaum ausnützen kann, wenn er sich in einem Raum befindet, der mit Porgrave-Empfängern ausgestattet ist?«

»Mir ist eben etwas eingefallen«, warf Prentice ein. »Corliss soll doch nur deshalb in die Klinik kommen, weil er wegen der natürlichen Affinität zwischen Ehegatten in der Lage ist, rechtzeitig einzugreifen, wenn den Ärzten ein Fehler unterlaufen sollte. Aber das bedeutet auch, daß Mistreß Corliss sofort erkennen muß, ob er wirklich ihr Mann ist.«

Ingraham nickte zustimmend. »Das ist dann der endgültige Beweis: Wenn Corliss in Wirklichkeit Cross ist, kann seine Gegenwart in diesem Augenblick tragische Folgen für Mistreß Corliss haben. Dieses Ergebnis allein beweist schon seine Identität, selbst wenn alle anderen Tests negativ verlaufen sollten.«

Cross hörte schweigend zu. Er hatte sich intensiv mit dem Problem der Porgrave-Empfänger befaßt. Sie stellten eine Gefahr dar, waren aber trotzdem nur Maschinen. Er beherrschte seine Gedanken so gut, daß er diese Bedrohung erheblich verringern konnte.

Ob Mrs. Corliss ihn erkennen würde, war eine andere Frage. Die Affinität zwischen empfindsamen Ehegatten war leicht zu begreifen, und er wollte auf jeden Fall verhindern, daß Mrs. Corliss dauernde Schäden davontrug. Irgendwie mußte er sie davor bewahren, ohne sich gleichzeitig selbst preiszugeben.

Der Wagen rollte rasch über die spiegelglatten Straßen, die an beiden Seiten mit Bäumen bestanden waren, zwischen denen überall Blumen blühten.

Der Wagen hielt vor einem niedrigen Gebäude an, von dessen Eingangshalle aus etwa zwanzig Fahrstühle nach unten führten. Als der erste rasch mit ihnen nach unten sank, nahm Cross in aller Ruhe einen seiner Hypnosekristalle aus der Tasche und warf ihn in den Abfallkorb an der Rückwand der Kabine. Als er sah, daß die Slans ihn dabei beobachtet haben, erklärte er ihnen:

»Ich habe ein ganzes Dutzend mitgebracht, aber mehr als elf passen einfach nicht in die Tasche. Das Gewicht drückt unangenehm; die Behälter sind zu groß.«

Ingraham bückte sich und hob das kleine Ding auf. »Was enthalten sie?«

»Den Grund für meine Verspätung. Das kann ich dem Untersuchungsausschuß erklären. Alle zwölf sind genau gleich, so daß es auf einen mehr oder weniger nicht ankommt.«

Ingraham starrte den Metallkasten nachdenklich an und wollte ihn eben öffnen, als der Fahrstuhl anhielt. Jetzt steckte er ihn entschlossen ein. »Ich behalte ihn lieber«, sagte er dabei. »Gehen Sie voraus, Corliss.«

Cross trat ohne zu zögern in den breiten Korridor hinaus. Eine Krankenschwester kam ihm entgegen. »Sie werden in fünf oder zehn Minuten verständigt, Barton. Warten Sie hier.«

Als sie wieder durch eine der Türen verschwand, nahm Cross einen Gedanken wahr, der von Ingraham stammte. Er drehte sich um, als der Alte ihn ansprach.

»Diese Sache mit Mistreß Corliss macht mir solche Sorgen daß ich der Meinung bin, wir müßten erst noch einen weiteren Test durchführen, bevor Sie zu ihr dürfen, Corliss.«

»Woraus besteht der Test?« erkundigte Cross sich.

»Wenn Sie wirklich Cross sind, tragen Sie eine Perücke, um Ihre Fühler zu verdecken. Sind Sie aber doch Corliss, ist Ihr Haar so kräftig, daß wir Sie daran vom Boden aufheben könnten, ohne daß Sie etwas davon spüren. Eine Perücke, die nur festgeklebt ist, kann dieser Beanspruchung nicht gewachsen sein. Deshalb möchte ich Sie jetzt bitten, den Kopf zu senken. Wir sind so vorsichtig wie möglich und ziehen nur allmählich fester.«

Cross lächelte. »Bitte sehr! Überzeugen Sie sich, daß ich keine Perücke trage.«

Das stimmte selbstverständlich. Schon vor einigen Jahren hatte er die Lösung dieses Problems entdeckt  eine gummiartige Flüssigkeit, die auf der Kopfhaut erstarrte und dort eine fleischfarbene Schicht bildete, unter der seine Fühler lagen. Er brauchte nur mit einem Kamm durch die Haare zu fahren, bevor die Masse endgültig trocknete, um sicherzugehen, daß die Haarwurzeln durch winzige Löcher Luft zugeführt erhielten.

In den vergangenen Jahren hatte er die Gummimasse häufig wieder entfernt, damit die Haare wieder längere Zeit in ihrem natürlichen Zustand ausruhen konnten. Das hatte bisher genügt, um den Haarwuchs voll und gesund zu erhalten. Vermutlich schützten die übrigen echten Slans sich durch ähnliche Maßnahmen. Eine Gefahr bestand dann nur während der notwendigen langen ›Ruheperioden‹.

»Das beweist im Grunde gar nichts«, meinte Ingraham schließlich verdrossen. »Wenn Cross jemals hier auftaucht, läßt er sich bestimmt nicht durch einen so simplen Trick entlarven. Wir müssen es eben riskieren.«

Der Operationssaal stand voller Maschinen, die fast unhörbar summten. Die Patientin war nicht sichtbar, aber auf dem Operationstisch stand ein länglicher Metallbehälter. Cross konnte das entgegengesetzte Ende nicht sehen, wußte aber trotzdem, daß der Kopf der Frau dort aus dem Behälter ragte.

Über dem Operationstisch hing eine durchsichtige Kreislaufpumpe, deren zahlreiche Glasröhren nach unten in den Behälter führten. Durch dieses System wurde dem Körper der Patientin ständig neues sauerstoffreiches Blut zugeführt. Hinter dem Kopf der Frau stand ein fahrbares Instrumentenpult. Die zahlreichen bunten Signallampen glühten unruhig, aber jede Schwankung in der Helligkeit wurde automatisch korrigiert, bis schließlich alle gleichmäßig leuchteten.

Einer der Ärzte winkte Cross zu sich heran, so daß er jetzt den Kopf von Mrs. Corliss vor den leise summenden Maschinen erkannte. Nein, nicht ihren Kopf, sondern nur die weißen Bandagen, unter denen das Gesicht völlig verschwand. Dorthin führten auch die vielen Drähte, die von dem Instrumentenpult ausgingen.

Vor den Gedanken der Patientin lag selbstverständlich keine Abschirmung, weil ihr Gehirn noch immer nicht voll funktionsfähig war. Cross drang vorsichtig in die Region der Quasi-Gedanken ein, die sich unendlich langsam durch dieses Gehirn bewegten.

Er wußte, was die Chirurgen in diesem Fall getan hatten. Der Körper mit seinem Nervensystem wurde völlig von dem Gehirn getrennt und kurzgeschlossen. Das Gehirn selbst blieb lebensfähig, weil es während dieser Trennung mit Sauerstoff versorgt wurde, den die Kreislaufpumpe im Blut zur Verfügung stellte. Dann wurde es in siebenundzwanzig Abschnitte unterteilt, wodurch die notwendigen Operationen rascher und leichter vorgenommen werden konnten.

Seine Gedankenimpulse tasteten einen Abschnitt nach dem anderen ab. Er erkannte Hunderte von winzigen Fehlern und Unzulänglichkeiten, die sich aber alle gegenseitig aufhoben. Die Ärzte hatten erstklassige Arbeit geleistet. Mrs. Corliss würde ohne Zweifel bei völliger geistiger und körperlicher Gesundheit aufwachen  und sofort erkennen, daß er nicht ihr Mann war.

Cross überlegte fieberhaft: Vor Jahren habe ich Menschen ohne die Kristalle hypnotisiert, obwohl das wesentlich länger gedauert hat. Warum also nicht auch Slans?

Sie war bewußtlos und hatte keine Abschirmung vor sich gelegt. Zu Anfang machte er sich noch zu viele Sorgen wegen der Gefahr, die von den Porgrave-Empfängern ausging. Aber dann konzentrierte er sich ganz darauf, die erwartungsvollen und ängstlichen Vibrationen auszustrahlen, die in diesem Fall für Corliss normal gewesen wären. Jetzt waren alle Sorgen mit einem Schlag verschwunden. Er suchte so rasch wie möglich weiter.

Die Operationsmethode rettete ihn schließlich. In einem normal zusammengesetzten Gehirn hätte der Vorgang einige Stunden in Anspruch genommen. Dort gab es Millionen und Milliarden verschiedener Pfade, die erforscht werden mußten, ohne daß ein Anfang zu erkennen war. Aber dieses Gehirn, das von meisterhaften Chirurgen in seine natürlichen siebenundzwanzig Abschnitte unterteilt worden war, ließ sich rasch bis zu der Stelle durchforschen, die den Willen beeinflußte. Schon wenige Minuten später hatte Jommy Cross das Willenszentrum gefunden und unter seine Kontrolle gebracht.

Dann hatte er auch Zeit, die Kopfhörer des Porgrave-Empfängers anzulegen. Dabei fiel ihm auf, daß Bradshaw bereits seine Kopfhörer aufgesetzt hatte  um mich zu überwachen, überlegte er sich. Aber der junge Slan schien keinen bestimmten Verdacht zu haben. Offenbar ließen reine Gedanken, die ohne bildhafte Vorstellungen übermittelt wurden, sich nicht von den Porgrave-Empfängern übermitteln. Jommy Cross atmete erleichtert auf.

Die Patientin bewegte sich geistig und körperlich. Im gleichen Augenblick drang der wirre Gedanke aus den Kopfhörern:

»Kampf ... Besetzung ...«

Die beiden Worte waren nur verständlich, wenn man wußte, daß Mrs. Corliss einer der zahlreichen weiblichen Offiziere in der Flotte der fühlerlosen Slans war. Langes Schweigen, dann:

»Juni ... bestimmt im Juni ... Besetzung ist dann vor Einbruch des Winters beendet ... unnötige Todesfälle durch Schneestürme und Kälte vermeiden ... gut, endgültig am zehnten Juni ...«

Jommy Cross hätte die noch verbliebenen Fehler in ihrem Gehirn mit Hilfe hypnotischer Suggestionen innerhalb von zehn Minuten beseitigen können. Aber so nahm dieser Vorgang in Zusammenarbeit mit den Ärzten fast eineinhalb Stunden in Anspruch; und während dieser Zeit dachte er fast ununterbrochen über das nach, was er gehört hatte.

Die Invasion der Erde sollte also am zehnten Juni stattfinden. Heute war auf der Erde erst der vierte April. Noch zwei Monate! Vier Wochen für den Flug zur Erde, weitere vier Wochen ... wofür eigentlich?

Als Mrs. Corliss ruhig in einen traumlosen Schlaf versank, hatte Cross die Antwort gefunden. Er durfte keinen einzigen Tag mehr auf der Suche nach den echten Slans vergeuden. Später konnte er die Spur vielleicht wiederaufnehmen, aber wenn er jetzt durch einen glücklichen Zufall dieser Falle entging, mußte er ...

Er runzelte die Stirn. Innerhalb weniger Minuten würde er von den Angehörigen der rücksichtslosesten Rasse des Universums einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden. Obwohl er diesen Augenblick bisher erfolgreich hinausgezögert hatte, obwohl es ihm gelungen war, einem seiner Begleiter einen Hypnosekristall aufzudrängen, hatte sein Glück ihn offenbar verlassen. Ingraham war nicht neugierig genug, um den Metallbehälter aus der Tasche zu nehmen und einen Blick auf den Kristall zu werfen. Selbstverständlich würde er jetzt einen zweiten Versuch unternehmen, aber das war eine Verzweiflungstat. Jeder Slan mußte mißtrauisch werden, selbst wenn Cross den nächsten Versuch logisch begründen konnte.

Diese Überlegung endete plötzlich, als Jommy Cross hörte, daß Ingrahams Funksprechgerät zu summen begann. Die Stimme war fast unhörbar, aber Ingrahams Gedanken ließen deutlich genug erkennen, was er eben hörte.

»Selbst wenn die Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist, wird Barton Corliss sofort zu mir gebracht. Anderslautende frühere Anweisungen sind damit überholt.«

»Wird gemacht, Joanna!« antwortete Ingraham laut. Er drehte sich um. »Sie werden jetzt zu Joanna Hillory gebracht, unter deren Leitung die Suche nach Jommy Cross steht.«

Als er den Operationssaal verließ, sah er zum erstenmal die wirkliche Ausdehnung von Cimmerium City, denn die eigentliche Stadt lag hier unten. Breite Gänge führten nach allen Richtungen und schienen in der Ferne zu verschwinden. Einer führte zu dem Fahrstuhl, mit dem er vor zwei Stunden nach unten gefahren war, ein anderer wies eine Reihe durchsichtiger Türen auf. Und hinter diesen Türen lag eine traumhaft schöne Stadt.

Die Menschen auf der Erde glaubten, das Geheimnis der Materialien, aus denen Kier Grays Palast bestand, sei verlorengegangen, als die Slans vertrieben wurden. Aber hier in dieser unterirdischen Stadt der fühlerlosen Slans wurde es überall verwendet und rief ungeahnte Wirkungen hervor. Die Straße schien in verschiedenen Farben zu glühen, und die Gebäude erfüllten den uralten Wunschtraum aller Architekten, denn ihre Form war so perfekt, daß sie zu leben schienen.

Als Jommy Cross auf die Straße hinaustrat, konzentrierte er sich absichtlich nicht mehr auf die Schönheit seiner Umgebung. Nur die Leute waren jetzt wichtig. Auf den Straßen bewegten sich Tausende in Fahrzeugen und zu Fuß, in den Gebäuden lebten und arbeiteten noch mehr. Tausende von Gehirnen innerhalb der Reichweite eines unfehlbaren Gehirns, das nichts übersah, während es nach einem einzigen echten Slan suchte.

Aber dieser eine war nirgendwo zu finden; keines der Gehirne sandte seine Gedanken aus, ohne sich deutlich bewußt zu sein, daß es einem fühlerlosen Slan gehörte. Nur die teilweise unzulänglichen Abschirmungen ließen einen kurzen Blick in ihr Inneres zu. Seine feste Überzeugung, daß die echten Slans sich hier verborgen hielten, endete so abrupt, wie sein Leben bald enden würde. Der wahre Aufenthaltsort der echten Slans war so geschickt gewählt, daß er nicht durch eine reine gedankliche Anstrengung zu ergründen war. Aber seine Logik sagte ihm, daß normale Menschen keine Ungeheuer zeugten. Die Tatsachen sprachen dagegen. Welche Tatsachen? Oder nur Gerüchte? Aber welche andere Erklärung gab es noch?

»Hier!« sagte Ingraham ruhig.

»Kommen Sie mit, Corliss«, forderte Bradshaw Cross auf.

»Miß Hillory läßt Sie jetzt zu sich vor ... allein!«

Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, als er die fünfundzwanzig Meter auf die offene Tür zuging. Joanna Hillorys Arbeitszimmer war riesig, aber trotzdem so behaglich eingerichtet, daß es fast wie ein Wohnraum wirkte. An den Wänden standen Bücherregale, zwischen denen Bilder hingen. Ein dicker Teppich bedeckte den Fußboden. Drei bequeme Sessel und eine Couch waren zu einer Sitzgruppe zusammengestellt. Und schließlich stand hier auch ein großer Schreibtisch, hinter dem eine junge Frau saß, die Jommy Cross zulächelte.

Er hatte nicht erwartet, daß Joanna Hillory älter aussehen würde, und das war auch nicht der Fall. Vielleicht würde das glatte Gesicht in weiteren fünfzig Jahren die ersten Falten aufweisen, aber jetzt beruhte der einzige Unterschied auf seiner Betrachtungsweise. Vor Jahren war er nur ein Junge gewesen, der fasziniert eine schöne Frau anstarrte; jetzt sah er sie mit den Augen eines Erwachsenen.

Ihm fiel auf, daß sie erwartungsvoll lächelte, was in diesem Augenblick durchaus nicht angebracht zu sein schien. Er konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken. Joanna Hillory lächelte plötzlich nicht mehr, als ihr diese Veränderung auffiel  aber ihr Gesichtsausdruck zeigte Triumph und ehrliche Freude. Seine Gedanken tasteten ihre Abschirmung ab, nahmen alles auf, was durch kleinste Lecks nach außen drang, und analysierten diese unzähligen Eindrücke, aus denen die Gesamthaltung erkennbar sein mußte.

Jommy Cross spürte, daß seine sprachlose Verwirrung von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Joanna Hillory lachte leise und zog dann plötzlich ihre Abschirmung zurück, so daß ihr Verstand offen und ungeschützt vor seinen suchenden Gedanken lag. Zur gleichen Zeit dachte sie:

»Sieh tief in mich hinein, John Thomas Cross, damit du zunächst erkennst, daß sämtliche Porgrave-Empfänger in diesem Raum und seiner näheren Umgebung außer Betrieb gesetzt worden sind. Dann erkennst du vielleicht auch, daß ich der einzige Slan bin, den du als deinen Freund bezeichnen kannst. Ich habe dich zu mir bringen lassen, bevor die Untersuchung stattfinden konnte, die du bestimmt nicht überstanden hättest. Ich habe dich vom ersten Augenblick an durch die Porgrave-Empfänger belauscht, bis ich sicher wußte, daß du es wirklich bist. Jetzt mußt du meine Gedanken so rasch wie möglich durchforschen, damit du von meinen guten Absichten überzeugt bist. Und dann müssen wir schnell handeln, um dein Leben zu retten!«

Jommy Cross ließ sich nicht ohne weiteres überzeugen. Statt dessen durchforschte er lange Joanna Hillorys Gedanken und versuchte zu erkennen, welche Ursachen diese wunderbare Verwandlung haben konnte. Schließlich sagte er langsam:

»Du hast also den Idealen eines Fünfzehnjährigen geglaubt, hast dich von den Überzeugungen eines jungen Egoisten anstecken lassen, der nichts zu bieten hatte, außer einer unbestimmten ...«

»Hoffnung!« warf Joanna Hillory ein. »Du hast mir die Hoffnung gebracht, bevor ich so hart und rücksichtslos wie alle anderen erwachsenen Slans werden konnte, die durch schlechte Erfahrungen zu dieser Härte gezwungen werden. ›Menschen‹, hast du damals gesagt, ›was soll aus den Menschen werden?‹ Dieser Schock und einige andere Überlegungen haben meine weitere Entwicklung entscheidend beeinflußt.

Ich habe deine Absichten damals vorsätzlich unrichtig geschildert, als ich sie beschreiben sollte. Vielleicht ist dir das selbst bereits aufgefallen. Das war nur möglich, weil niemand annahm, ich hätte mich auf eine Diskussion mit dir eingelassen. Aber in Wirklichkeit war mir alles klar und wurde von Tag zu Tag noch klarer.

Später war es nur natürlich, daß ich mich mit allen Fragen beschäftigte, die mit dir zusammenhingen. Und es war auch ganz natürlich, daß ich nacheinander die Positionen eingenommen habe, die während der Suche nach dir neu geschaffen wurden. Ebenso natürlich war es vielleicht, daß ich ...«

Als sie erwartungsvoll schwieg, sagte Jommy Cross ernst: »Das tut mir wirklich leid!«

Ihre grauen Augen erwiderten den Blick aus seinen braunen. »Wen willst du sonst heiraten?« fragte sie. »Zu einem normalen Leben gehört auch die Ehe. Selbstverständlich weiß ich kaum etwas über dein Verhältnis zu Kathleen Layton. Ich habe nur erfahren, daß du kurz vor ihrem Tod mit ihr zusammen warst. Aber das muß kein Hindernis sein, denn manche Slans haben sogar mehrere Frauen gleichzeitig geheiratet. Allerdings bin ich älter als du.«

»Ich bin mir völlig darüber im klaren, daß fünfzehn oder zwanzig Jahre für uns Slans kein Ehehindernis sind, weil wir länger als die Menschen leben«, stellte Jommy Cross fest. »Aber ich kann und darf mich nur mit meiner Aufgabe befassen, die wichtiger als alles andere ist.«

»Von jetzt an hast du einen bereitwilligen Helfer, der dich bei der Erfüllung dieser Aufgabe unterstützt  und das ist keineswegs davon abhängig, daß du mich heiratest«, antwortete Joanna Hillory. »Viel wichtiger ist allerdings, daß du die Untersuchung lebend überstehst.«

»Das ist ganz leicht!« meinte Jommy Cross mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich brauche nur eine Gelegenheit, Ingraham und den anderen jeweils einen meiner Kristalle in die Hände zu spielen. Dabei kannst du mir helfen. Wir brauchen auch die Lähmpistole in deiner Schreibtischschublade. Dann können wir sie nacheinander hereinrufen.«

Joanna Hillory holte die Pistole aus dem Schreibtisch. »Das kannst du mir überlassen!« sagte sie dabei lächelnd. »Was nun?«

Cross lachte leise vor sich hin, als er merkte, mit welcher Begeisterung Joanna Hillory bei der Sache war.

Seine Augen blitzten, als er antwortete:

»Du wirst nie bereuen, was du jetzt für mich tust, obwohl deine Treue vielleicht noch auf schwere Proben gestellt wird, bevor die Aufgabe gelöst ist. Die Invasion der Erde darf nicht stattfinden. Jedenfalls nicht, bevor wir nicht bestimmt wissen, was wir mit den armen Kerlen anfangen sollen. Eine brutale Unterdrückung ist kein Ausweg.

Wie kann ich wieder zur Erde zurück? Corliss hat mir erzählt, daß angeblich alle Slans, die mir ähnlich sehen, auf die Erde gebracht werden sollen. Läßt sich das veranlassen?«

»Selbstverständlich. Die Entscheidung darüber liegt ausschließlich bei mir.«

»Dann müssen wir rasch handeln«, meinte Cross entschlossen. »Ich muß zur Erde zurück. Ich muß in den Palast eindringen. Ich muß mit Kier Gray sprechen.«

Joanna lächelte, aber ihre Augen blieben ernst. »Wie willst du das anstellen?« fragte sie leise. »Weißt du nicht, daß der Palast schwer bewacht wird?«

»Meine Mutter hat mir oft von den Geheimgängen unter dem Palast erzählt«, antwortete Jommy Cross. »Vielleicht weiß deine Maschine, wo die verschiedenen Eingänge liegen.«

»Die Maschine!« wiederholte Joanna Hillory. Sie schwieg einen Augenblick lang und fügte dann hinzu: »Ja, unser Computer kennt sie bestimmt. Er weiß fast alles. Komm, wir fragen ihn gleich.«

Jommy Cross folgte ihr, als sie durch die beiden nächsten Zimmer ging, die ebenfalls zu ihrem Appartement gehörten. In dem dritten Raum stand eine elektrische Schreibmaschine vor einem großen Kontrollpult. Mit Hilfe dieser Maschine konnten Informationen aus dem riesigen Elektronenrechner abgerufen werden, der tief unterhalb der Stadt in einem vollklimatisierten Gewölbe stand.

Corliss hatte Jommy erzählt, daß der Computer über eine Quadrillion verschiedener Informationen verfügte, die ständig ergänzt wurden. Ein ganzes Heer von Mathematikern war nur mit dieser Aufgabe beschäftigt. Der Computer selbst hatte zuerst auf der Erde gestanden und enthielt seitdem Informationen, die bis in die Zeit der ersten Slans zurückreichten. Aber sein Speicher verfügte bestimmt auch über alle Details der Suche nach einem gewissen John Thomas Cross ...

Joanna Hillory sagte: »Ich möchte dir etwas zeigen, Jommy.«

Er beobachtete, daß sie ›Samuel Lann‹ und ›Natürliche Mutation‹ in die Schreibmaschine tippte. Als der Papierstreifen unter der Abtastoptik verschwunden war, drückte sie auf den Abrufknopf. Sofort begannen die Tasten der Schreibmaschine zu klappern. Jommy Cross las erstaunt:

AUSZÜGE AUS DEM TAGEBUCH VON DR. SAMUEL LANN: 1. Juni 2071  »Heute habe ich die drei Kinder nochmals untersucht und zweifle jetzt nicht mehr daran, daß sie eine außergewöhnliche Mutation darstellen. Im Laufe meiner Berufsausübung als Arzt habe ich sogar schon Menschen mit deutlich erkennbaren Schwanzansätzen zu Gesicht bekommen. Ich habe Kretins und Idioten untersucht und weiß, welche Ungeheuer in den letzten Jahren überall auf der Welt aufgetaucht sind. Und ich bin mir darüber im klaren, daß auch die Menschen für krankhafte Veränderungen aller Art anfällig sind. Aber dies ist das Gegenteil aller derartigen Schrecken. Dies ist die Perfektion an sich.

Zwei Mädchen und ein Junge. Was für ein wunderbarer Zufall! Wenn ich nicht ein kaltblütiger Realist wäre, würde ich jetzt vermutlich ein Gebet zum Himmel schicken. Zwei Mädchen, die Kinder auf die Welt bringen können, und ein Junge, der diese Fortpflanzung erst ermöglicht. Ich muß sie rechtzeitig an diese Idee gewöhnen.«

Als der Computer mit dem 2. Juni 2071 fortfahren wollte, drückte Joanna hastig auf einen Knopf und wählte einen anderen Tag. Die Maschine schrieb weiter:

7. September 2071  »Einer dieser verdammten Reporter hat heute einen unglaublich dummen Artikel über die Kinder geschrieben. Der Trottel behauptet, ich hätte ihre Mütter mit einer meiner Maschinen behandelt, obwohl ich sie zum erstenmal nach der Geburt der Kinder zu Gesicht bekommen habe. Ich muß veranlassen, daß die Eltern sich in eine abgelegenere Gegend zurückziehen. In der Gesellschaft anderer Menschen sind sie ihres Lebens nicht mehr sicher  die Leute sind alle abergläubische Narren, die sich nur von Gefühlen leiten lassen.«

Joanna Hillory veränderte die Einstellung nochmals:

31. Mai 2088  »Die beiden Mädchen haben heute ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert. Beide haben sich völlig an den Gedanken gewöhnt, gemeinsam nur einen Mann zu heiraten. Schließlich ist das auch nur eine Frage der herrschenden Sitten. Ich möchte das Experiment auf jeden Fall durchführen, obwohl ich letztes Jahr zwei andere Fälle beobachtet habe, in denen die gleiche Mutation auftritt. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich nicht erst warte, bis die anderen erwachsen sind. Später kann ich sie alle zusammenbringen.«

Wieder ein zeitlicher Sprung, dann folgte ein neuer Auszug:

18, August 2091  »Die Mädchen haben beide Drillinge auf die Welt gebracht. Wunderbar! Wenn die Mutation sich weiter mit dieser Geschwindigkeit fortpflanzt, besteht bald keine Gefahr mehr, daß sie zufällig ausstirbt. Obwohl jetzt gelegentlich auch an anderen Orten ähnliche Mutationen geboren werden, betone ich den Kindern gegenüber immer wieder, daß ihre Nachkommen eines Tages die Welt beherrschen werden ...«

Joanna Hillory wandte sich zu Cross um und sagte: »Du siehst also selbst, daß es nie eine Maschine gegeben hat, die menschliche Babys in Slans verwandelt hatte. Wir sind alle das Ergebnis einer natürlichen Mutation.«

Dann drehte sie sich wieder um, gab dem Computer eine Frage ein und las die Antwort mit gerunzelter Stirn. »Ich habe eben nach den Eingängen des Palastes gefragt«, stellte sie fest. »Der für deinen Zweck am besten geeignete liegt in dem Teil des Parks, wo die Statuen und Brunnen stehen. Allerdings wird dieser Abschnitt nachts hell beleuchtet und liegt unmittelbar vor den Geschützen des ersten Sperrbezirks. Bevor du ihn überhaupt erreichst, mußt du die Maschinengewehrnester und Wachtposten überwinden, die den Park nach außen abriegeln.«

»Wie steht es mit meiner Waffe? Kann ich sie mit auf die Erde zurücknehmen?«

»Nein. Die Männer, die dir ähnlich sehen, werden entwaffnet, bevor sie an Bord des Raumschiffes gehen, das sie zur Erde bringt.«

Jommy Cross runzelte nachdenklich die Stirn. »Was weißt du über diesen Kier Gray?« erkundigte er sich dann. »Wie beurteilst du ihn nach euren Erfahrungen?«

»Für einen Menschen ist er geradezu unglaublich intelligent und begabt. Aber unsere Röntgenaufnahmen seines Körpers zeigen deutlich, daß er eben doch nur ein Mensch ist, falls du daran gedacht haben solltest.«

»Richtig, darüber habe ich schon oft nachgedacht«, gab Cross zu. »Aber deine Informationen entsprechen genau Kathleen Laytons Erfahrungen.«

»Kommen wir wieder zur Sache«, mahnte Joanna Hillory. »Wie steht es mit den Befestigungen?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte zuversichtlich. »Wenn es um so große Dinge geht, muß der Einsatz entsprechend hoch sein. Selbstverständlich versuche ich es zunächst allein.« Er warf Joanna Hillory einen nachdenklichen Blick zu. »Ich vertraue dir so völlig, daß ich dir die Aufgabe überlasse, mein Raumschiff aus dem Versteck zu holen und bis zum zehnten Juni auf die Erde zu überführen. Corliss muß ebenfalls befreit werden. Und jetzt kannst du, bitte, Ingraham hereinrufen.«


Kapitel 18





Der Fluß wirkte jetzt breiter, als Cross ihn in Erinnerung hatte. Er stand am Ufer und starrte den fast dreihundert Meter breiten Wasserlauf besorgt an. Die Scheinwerfer vor dem Palast spiegelten sich in den wirbelnden Wassermassen. Auf dem Busch, in dessen Schutz er sich auszog, lag noch der letzte Schnee dieses langen Winters. Der Boden unter seinen nackten Füßen war eiskalt.

Cross hätte fast laut gelacht, als ihm auffiel, wie wenig er dem Bild entsprach, das er sich in seiner Jugend von dem Mann gemacht hatte, der die Atomenergie kontrollierte. Jetzt stand er hier frierend und war nur mit einer winzigen Badehose bekleidet, obwohl er über so viele Waffen verfügt hatte  die er nicht gebraucht hatte, als sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Der Ring an seinem Finger enthielt einen winzigen Atomgenerator, dessen Wirkung bestenfalls einen Meter weit reichte. Das war das einzige Ergebnis seiner jahrelangen Anstrengungen, das er mit sich in die Festung zu nehmen wagte.

Die Bäume am gegenüberliegenden Ufer warfen lange Schatten über den Fluß. Cross watete vorsichtig ins Wasser und hielt dabei seine Kleidungsstücke mit einer Hand über dem Kopf fest. Die Strömung riß ihn einige hundert Meter weit mit sich fort, bevor er die Dunkelheit des anderen Ufers erreicht hatte.

Dort blieb er unbeweglich liegen und nahm die Gedanken der beiden Soldaten auf, die hinter einem Maschinengewehr in einem der Baumwipfel saßen. Schließlich kroch er zu einer Buschgruppe hinüber und zog sich in ihrem Schutz an. Dort blieb er noch einige Zeit liegen und wartete gespannt auf den richtigen Augenblick. Zwischen ihm und den Männern lag eine Lichtung, die er überwinden mußte, bevor er die Soldaten unter seine Kontrolle bringen konnte. Dann ließ ihre Aufmerksamkeit plötzlich nach. Cross legte die fünfzig Meter in kaum drei Sekunden zurück.

Der eine Posten war völlig überrascht, aber der andere drehte sich blitzschnell um. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, als er die schattenhafte Gestalt sah, die hinter ihm aufgetaucht war. Trotzdem konnte er dem Schlag nicht mehr ausweichen, der ihm das Bewußtsein raubte.

Eine Viertelstunde später hatte Cross die beiden Soldaten unter hypnotischer Kontrolle. Fünfzehn Minuten! Acht pro Stunde! Er lächelte ironisch. Das bewies deutlich genug, daß er nicht hoffen durfte, die zehntausend Menschen im Innern des Palastes hypnotisieren zu können. Er mußte sich auf die wirklich wichtigen Männer konzentrieren.

Er brachte die beiden Soldaten ins Bewußtsein zurück und gab ihnen einige kurze Befehle. Sie nahmen gehorsam ihr Maschinengewehr und die Munitionskästen auf und folgten ihm so leise wie möglich. Sie kannten jeden Quadratzentimeter Boden. Sie wußten, wann die Panzer auf ihren nächtlichen Runden an dieser Stelle vorbeirollten. Die Soldaten der Palastwache, mit der Kier Gray sich umgab, waren Angehörige einer Elitetruppe. Zwei Stunden später gehörten schon zwölf hervorragend ausgebildete Kämpfer zu seiner Begleitung. Sie reagierten auf jeden seiner Befehle und führten sie ohne Widerspruch aus.

Nach drei Stunden hatte Jommy Cross siebzehn Gefreite, zwei Leutnants, einen Hauptmann und sogar einen Oberst um sich versammelt. Und vor ihm lag der Teil des Parks, in dem Statuen und Brunnen unter dem grellen Licht der zahlreichen Scheinwerfer standen. Dort befand sich sein Ziel, das er noch lange nicht erreicht hatte, obwohl die leichteste Etappe jetzt hinter ihm lag.

Der Himmel im Osten war bereits schiefergrau geworden, als Cross mit seiner kleinen Armee hinter einer Buschgruppe versteckt lag, von wo aus er den beleuchteten Streifen überblicken konnte. Er sah auch die dunklen Bäume, die den Beginn der eigentlichen Festung kennzeichneten.

»Ich muß Sie ganz ehrlich davor warnen, weiter vorzudringen«, flüsterte der Oberst. »Selbst mit Tricks kommen Sie dort vorn nicht weiter. Meine Einheit ist nur für dieses Gebiet zuständig. Die zwölf Befestigungsringe dürfen nur mit einem Passierschein betreten werden. Und selbst dieser Ausweis gilt nur tagsüber.«

Cross runzelte die Stirn. Diese Sicherheitsvorkehrungen übertrafen seine Erwartungen beträchtlich.

»Anderson!«

»Ja?« Der großgewachsene Hauptmann kroch näher.

»Anderson, Sie sehen mir am ähnlichsten. Deshalb vertauschen Sie jetzt Ihre Uniform mit meinen Kleidungsstücken. Dann gehen Sie gemeinsam mit den anderen auf Ihren Posten zurück.«

Er sah ihnen nach, als sie in der Dunkelheit untertauchten. Dann stand Cross auf, versuchte den steifen Gang des Offiziers so gut wie möglich nachzuahmen und trat in das Scheinwerferlicht hinaus. Fünf, zehn, fünfzehn Meter ... Er sah bereits den Brunnen, den er erreichen mußte, und hörte das leise Plätschern des Wassers in den Marmorschalen. Aber hier war zuviel künstliches Licht, hier schwirrten zu viele andere Gedanken umher, die den einen unterdrückten, auf den er achten mußte, wenn das verdammte Gerät nach all dieser Zeit überhaupt noch in Betrieb war. Und wenn es nicht mehr funktionierte  dann gnade ihm der Himmel!

Zwanzig Meter, fünfundzwanzig, dreißig ... und jetzt nahm er plötzlich ein leises Flüstern auf, das aus Gedankenimpulsen bestand:



»An alle Slans, die bis hierher vorgedrungen sind  es gibt einen geheimen Eingang zu dem Palast. Das fünfblättrige Blumenornament an dem weißen Springbrunnen genau nördlich von hier ist der Kombinationsknopf, der die versteckt angebrachte Tür durch ein Funksignal öffnet. Die Kombination lautet ...«



Er hatte es gewußt  der Computer hatte gewußt , daß die Lösung des Rätsels in dem Brunnen verborgen lag, aber nicht mehr als das. Und jetzt ...

Eine scharfe Stimme drang aus dem Lautsprecher zwischen den Bäumen: »Wer, zum Teufel, sind Sie? Was wollen Sie hier? Gehen Sie zu Ihrem Kommandeur zurück, lassen Sie sich einen Passierschein ausstellen, und kommen Sie bei Tageslicht wieder. Los, verschwinden Sie!«

Jommy Cross stand bereits an dem Brunnen und suchte mit tastenden Fingern nach dem Blumenornament. Er kehrte den Wachtposten den Rücken zu, so daß sie nicht erkennen konnten, was er tat. Jetzt konzentrierte er sich völlig auf seine Aufgabe und achtete kaum auf die Stimme. Seine Anstrengung wurde belohnt, als er die richtige Kombination eingestellt hatte, denn in diesem Augenblick drang ein zweiter Gedankenimpuls aus einem zweiten Porgrave-Sender:



»Der Eingang liegt jetzt frei. Er besteht aus einem sehr engen Tunnel, der schräg nach unten in die Dunkelheit führt. Er beginnt in der Mitte der Gruppe von Reiterstandbildern, die dreißig Meter von hier in nördlicher Richtung stehen. Nur Mut, dann ...«



Es war keineswegs der Mut, der Jommy Cross fehlte, sondern nur die Zeit. Dreißig Meter weiter nördlich, in Richtung auf den Palast zu, noch näher an den drohenden Mündungen der feuerbereiten Maschinengewehre und Geschütze. Cross lachte spöttisch auf. Der Erbauer dieses geheimen Einganges hatte sich wirklich den schlechtesten Platz ausgesucht, um seine Kunstfertigkeit zu beweisen. Er ging weiter, obwohl die harte Stimme ihn nochmals warnte:

»Sie dort draußen ... sofort stehenbleiben, oder wir schießen! Gehen Sie in Ihren Abschnitt zurück, und melden Sie sich bei Ihrem Kommandeur. Von jetzt ab stehen Sie unter Arrest. Stehenbleiben!«

»Ich bringe eine wichtige Nachricht!« rief Cross laut und ahmte dabei so gut wie möglich die Stimme des Offiziers nach, dessen Uniform er trug. Die Imitation war nicht schlecht, obwohl er sie vorher nicht geübt hatte. »Es handelt sich um einen Notfall!«

Die Posten schienen einen einzelnen Mann nicht für gefährlich zu halten. Cross ging unbeirrt weiter, obwohl die Antwort aus dem Lautsprecher drang:

»Es gibt keinen Notfall, der diesen Verstoß gegen die Vorschriften rechtfertigt. Gehen Sie in Ihren Abschnitt zurück ... das ist endgültig die letzte Warnung!«

Cross stand über die winzige schwarze Öffnung gebeugt und hatte zum erstenmal in seinem Leben einen Anfall von Platzangst, weil der Tunnel so winzig und finster war. Er sollte sich freiwillig in dieses Mauseloch wagen, in dem er vielleicht ersticken würde, sollte in einem dunklen Loch untertauchen, das vielleicht nur eine geschickt angelegte Menschenfalle war! Schließlich hatte er keine Garantie dafür, daß John Pettys Geheimpolizei diesen Eingang nicht schon längst entdeckt hatte, wie sie die meisten anderen Verstecke der Slans aufgespürt und durchsucht hatte.

Plötzlich wußte er, daß er keine Sekunde mehr zu verlieren hatte. Unzählige Gedankenimpulse prallten gegen sein Gehirn und verdichteten sich zu einer bedrohlichen Vorstellung. Irgend jemand befahl: »Zielen Sie auf ihn, Sergeant!«

»Obwohl er zwischen den Statuen steht, Sir? Es wäre doch zu schade, wenn sie beschädigt würden. Ich finde, wir ...«

»Keine Widerrede! Schießen Sie zuerst auf seine Beine, damit wir ihn lebend erwischen.«

Damit war der Entschluß bereits gefallen. Jommy Cross biß die Zähne zusammen, spannte alle Muskeln an, hob die Arme über den Kopf und ließ sich mit den Füßen voran in das dunkle Loch gleiten. Die anfangs so kleine Öffnung ging in einen breiteren Tunnel über, der fast senkrecht nach unten führte. Deshalb dauerte es einige Sekunden, bevor Cross mit der spiegelglatten Wandung in Berührung kam.

Nachdem er unendlich lange tiefer gerutscht war, verlief der Tunnel allmählich etwas schräger. Die Reibung nahm zu; zehn Sekunden später betrug der Winkel nur noch sechzig Grad und wurde ständig flacher. Auch die atemberaubende Geschwindigkeit ließ nach. Cross sah einen Lichtschein vor sich. Plötzlich rutschte er durch einen niedrigen beleuchteten Korridor. Er bewegte sich noch immer nach unten, aber jetzt ging der Winkel auf null Grad zurück. Als die Fahrt beendet war, blieb Cross auf dem Rücken liegen und erholte sich erst allmählich wieder von dem Schock.

Das Dutzend kreisender Lampen über ihm bewegte sich langsamer und wurde schließlich zu einer einzigen Glühbirne, die nur einen trüben Lichtschein um sich verbreitete  ein schwaches Glühen, das auf die Decke beschränkt blieb und von der Dunkelheit aufgesogen wurde, bevor es den Boden erreichen konnte. Cross richtete sich auf, blieb unsicher schwankend stehen und sah, daß er unmittelbar vor einer Inschrift stand, die in Augenhöhe unter der Lampe angebracht war. Er kniff die Augen zusammen und entzifferte mühsam den Text:

»Du befindest dich jetzt zwei Kilometer unter der Erdoberfläche. Der Tunnel hinter dir ist unterdessen durch vorgeschobene Stahlbetonplatten abgeriegelt worden. Du hast den Mechanismus selbst ausgelöst, als dein Körper nacheinander drei Lichtschranken durchbrochen hat.

Von hier aus brauchst du etwa eine Stunde, um in den Palast zu gelangen. Slans ist es unter Androhung schwerster Strafen verboten, den eigentlichen Palast zu betreten. Sieh dich also vor.«

Cross spürte ein Kitzeln im Hals. Er versuchte den Niesreiz zu unterdrücken, mußte aber trotzdem sechs- oder siebenmal niesen, bis er schließlich sogar Tränen in den Augen hatte. Plötzlich war es um ihn herum dunkler als zuvor. Die endlos lange Reihe der Deckenleuchten, die weit vor ihm in der Ferne verschwanden, schienen ebenfalls dunkler zu glühen. Der aufgewirbelte Staub verdeckte sie.

Er bückte sich in dem herrschenden Halbdunkel und fuhr mit den Fingern über den Boden. Dort spürte er eine dicke weiche Staubschicht. Er ging einige Schritte weiter bis zu der nächsten Lampe und suchte nach Fußabdrücken, die beweisen würden, daß der Korridor vor kurzer Zeit benutzt worden war. Aber auch hier lag nur eine zentimeterdicke Staubschicht, die sich in Jahrzehnten angesammelt haben mußte.

Unzählige Jahre waren vergangen, seit der Befehl mit dem drohenden und warnenden Unterton an die Wand geschrieben worden war. Aber Cross wußte, daß er sich wirklich in Gefahr befand. Die Menschen ahnten jetzt, wo der Geheimeingang lag. Bevor seine Verfolger bis hierher vordrangen, mußte er unter Mißachtung aller drohenden Strafen den Palast erreichen und Kier Gray stellen!

Er drang weiter durch diese schweigende Schattenwelt vor und ignorierte die Staubfinger, die nach seinem Hals griffen. Er durchschritt unzählige Türen, riesige Säle und schmale Gänge.

Plötzlich ertönte hinter ihm ein leises metallisches Klicken. Als er sich rasch umdrehte, sah er eine massive Metallwand, die sich langsam von der Decke herabsenkte und den Gang versperrte, durch den er noch eben gegangen war. Hinter ihm stand jetzt eine glatte Wand aus Metall. Cross lauschte unbeweglich und glich in diesem Augenblick einem hochempfindlichen Empfänger, der aus allen Richtungen Signale aufnahm. Der lange enge Korridor endete wenige Meter vor ihm, über seinem Kopf leuchtete eine einzige trübe Lampe, der Boden unter seinen Füßen war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Ein zweites Klicken durchbrach laut die tiefe Stille. Die Wände des Korridors setzten sich langsam in Bewegung, kamen aufeinander zu und näherten sich ihm dabei immer mehr!

Vollautomatisch, überlegte Cross sich, weil er keinen einzigen noch so schwachen Gedanken von irgendwoher aufnehmen konnte. Er betrachtete gelassen die Falle, in die er offensichtlich geraten war, und stellte fest, daß die Wände unmittelbar vor ihm an den gegenüberliegenden Seiten jeweils eine Aushöhlung aufwiesen. Jede dieser Einbuchtungen war fast zwei Meter hoch und bot eben genug Platz für einen menschlichen Körper. Die Umrisse des Körpers zeichneten sich deutlich ab.

Cross lächelte verbissen vor sich hin. Innerhalb der nächsten fünf Minuten würden die Wände aneinanderstoßen, so daß er nur noch dort unverletzt stehen konnte, wo sich die Einbuchtungen befanden. Eine hübsche Falle!

Selbstverständlich konnte er sich vermutlich mit Hilfe des Atomgenerators befreien, den er in seinem Ring bei sich trug. Die Atomenergie würde ihm einen Weg durch die Wände oder die Türen bahnen, aber sein Plan verlangte, daß diese Falle bis zu einem gewissen Punkt erfolgreich blieb. Er untersuchte die Einbuchtungen sorgfältiger und schüttelte dabei wütend den Kopf. Dann zischte zweimal ein kurzer Feuerstrahl aus dem Ring, als er die Handschellen auflöste, die dazu dienen sollten, das hilflose Opfer zusätzlich zu fesseln. Gleichzeitig verschaffte er sich dadurch etwas mehr Bewegungsfreiheit.

Als die Wände nur noch dreißig Zentimeter voneinander entfernt waren, öffnete sich ein breiter Schlitz im Fußboden und nahm den Staub auf, den die Wände vor sich hergeschoben hatten. Eine Minute später prallten sie mit einem metallischen Klirren zusammen, das verriet, daß sie nicht aus Stein bestanden, wie Cross bisher gedacht hatte.

Dann herrschte einen Augenblick lang tiefe Stille! Schließlich summte irgendwo eine Maschine, und Cross hatte das Gefühl, fast unmerklich nach oben zu schweben. Die Bewegung hielt einige Minuten an, bis sie langsamer wurde und dann ganz aufhörte. Aber die Maschine summte weiter. Sekunden später wurde der eiserne Käfig langsam um seine Achse gedreht. Dann öffnete sich ein schmaler Spalt vor dem Gesicht des Gefangenen, wurde breiter und gab den Blick auf ein Zimmer frei.

Das Summen der unsichtbaren Maschine hörte auf. Wieder herrschte tiefe Stille, während Cross neugierig den Raum betrachtete. In einer Ecke stand ein breiter Schreibtisch auf dem dicken Teppich. Die Wände waren mit Holz getäfelt. Einige Sessel, ein Aktenschrank und ein Bücherregal, das vom Boden bis zur Decke reichte, vervollständigten die Einrichtung.

Von draußen erklangen Schritte. Der Mann, der jetzt das Zimmer betrat und die Tür sorgfältig hinter sich abschloß, wirkte auf den ersten Blick imponierend. Er war groß und breit gebaut, hatte nur wenige graue Haare an den Schläfen und kaum Falten in dem gebräunten Gesicht. Aber es gab wohl keinen Menschen  keinen Slan  auf der Welt, der dieses hagere Gesicht und diese durchdringenden Augen nicht erkannt hätte. Hier stand ein geborener Führer, der seine Untergebenen souverän beherrschte. Cross fühlte sich wie unter dem Seziermesser, als diese scharfen Augen über sein Gesicht glitten. Schließlich verzog sich der stolze Mund zu einem leicht verächtlichen Lächeln.

»Sie haben sich also fangen lassen«, stellte Kier Gray fest. »Das war nicht gerade sehr intelligent.«

Diese Worte gaben den Ausschlag. Mit ihnen kamen Gedanken, die nichts anderes aussagten, so daß sie als Tarnung für eine Abschirmung dienten, die ebenso undurchdringlich wie seine eigene war. Also nicht die lockere Abschirmung eines fühlerlosen Slans, sondern etwas völlig anderes. Kier Gray, der Führer der Menschheit, war ein Mann, der selbst glaubte, er sei ...

»Ein echter Slan!«

Jommy Cross hatte diesen einen Gedanken unwillkürlich laut ausgesprochen, aber dann überlegte er wieder eiskalt und nüchtern. Kathleen Layton hatte also jahrelang mit diesem Mann zu tun gehabt, hatte in seiner unmittelbaren Nähe gelebt  und hatte doch nie die Wahrheit vermutet. Allerdings hatte sie keine Erfahrungen mit Abschirmungen sammeln können, aber auch John Petty mit seinen ähnlichen Abwehrmaßnahmen hatte sie getäuscht, denn John Petty war tatsächlich ein Mensch. Wie gerissen der Diktator die Methode nachgeahmt hatte, mit der Menschen ihre Gedanken schützen! Cross mußte endlich wissen, ob er richtig vermutet hatte, und sagte deshalb:

»Sie sind also ein Slan!«

Auf dem Gesicht des anderen erschien ein spöttisches Lächeln. »Das ist wohl kaum die richtige Beschreibung für einen Mann ohne Fühler, der zudem kein Gedankenleser ist, aber ich bin trotzdem ein Slan.«

Er machte eine Pause und fuhr dann mit ernster Stimme fort: »Seit Jahrhunderten leben und arbeiten die Eingeweihten wie ich nur für ein Ziel: wir wollen verhindern, daß die fühlerlosen Slans die Herrschaft über die Erde an sich reißen. Ist es da nicht ganz natürlich, daß wir versuchen, die Regierung der Menschen unter unsere Kontrolle zu bringen? Sind wir nicht die intelligentesten Lebewesen der Erde?«

Cross nickte zustimmend. Der andere hatte selbstverständlich recht. Seine eigenen Überlegungen hatten zu dem gleichen Ergebnis geführt. Sobald endgültig feststand, daß die echten Slans nicht die eigentliche Regierung der fühlerlosen Slans darstellten, mußten sie irgendwo auf der Erde in führenden Positionen anzutreffen sein. Das war richtig, obwohl Kathleen anderer Meinung gewesen war, obwohl Cross selbst eine Röntgenaufnahme von Kier Gray gesehen hatte, die bewies, daß er ein menschliches Herz und andere menschliche Organe hatte. Das Geheimnis war noch immer nicht enträtselt. Jommy Cross schüttelte verblüfft den Kopf.

»Das begreife ich einfach nicht. Ich habe mir bisher eingebildet, die echten Slans herrschten über die fühlerlosen Slans ... natürlich nicht offen. Diese andere Lösung scheint ebenfalls möglich, ist aber schwerer zu verstehen. Was hat zum Beispiel der Kampf gegen die Slans zu bedeuten? Weshalb werden die echten Slans verfolgt und ausgerottet? Welche Rolle hat das Flugzeug gespielt, das vor einigen Jahren den Palast überflogen hat? Warum haben die echten Slans noch keinen Frieden mit den fühlerlosen Slans geschlossen?«

Kier Gray warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Wir haben mehrere Versuche unternommen, die Maßnahmen gegen die Slans weniger grausam und wirkungsvoll zu machen. Zu diesen Anstrengungen gehörte damals auch das Flugzeug, das Sie eben erwähnt haben. Ich mußte es damals aus verschiedenen Gründen abstürzen lassen. Aber es hat trotz dieses Versagens seinen eigentlichen Zweck erfüllt, denn es hat die fühlerlosen Slans, die damals mit den Angriffsvorbereitungen begonnen hatten, davon überzeugt, daß sie nach wie vor mit uns rechnen müssen.

Die offensichtlichen Schwächen des Flugzeugs gaben dabei den Ausschlag für die fühlerlosen Slans. Sie wußten, daß wir nicht so schwach sein konnten, zögerten deshalb nochmals und verschoben den Angriff. Selbstverständlich ist es sehr bedauerlich, daß eine ganze Reihe echter Slans in den vergangenen Jahren den Tod gefunden hat. Bei ihnen handelt es sich meistens um die Nachkommen der Slans, die nach dem Großen Krieg über die ganze Erde verstreut lebten, ohne jemals mit unserer Organisation Verbindung aufgenommen zu haben. Nachdem die fühlerlosen Slans erst einmal auf der Bildfläche erschienen waren, konnten wir natürlich nichts mehr unternehmen. Unsere Gegner waren in der Lage, jede Nachrichtenverbindung zu zerstören, die uns zur Verfügung stand.

Selbstverständlich haben wir immer wieder versucht, mit diesen Wanderern Kontakt aufzunehmen. Aber die einzigen, bei denen uns das wirklich geglückt ist, waren die Slans, die in den Palast eingedrungen sind, um mich zu ermorden. Für sie haben wir zahlreiche unterirdische Eingänge angelegt, die leicht zu finden sind. Meinen Beobachtungen nach sind Sie durch einen der ältesten Eingänge vorgedrungen, was wesentlich schwieriger ist. In unserer kleinen Organisation können wir noch einen mutigen jungen Mann brauchen.«

Cross starrte den anderen abschätzend an. Kier Gray schien weder zu wissen, wen er vor sich hatte, noch wie bald die Invasion der fühlerlosen Slans bevorstand. Deshalb lächelte Cross ironisch, als er feststellte: »Ich bin wirklich überrascht darüber, daß Sie sich so ohne weiteres von mir erwischen lassen.«

Kier Gray schüttelte langsam den Kopf. Dann antwortete er:

»Ihre Bemerkung ist sehr pointiert. Sie nehmen also an, ich sei Ihnen hilflos ausgeliefert. Entweder sind Sie ein Narr, was durch Ihre offenbare Intelligenz widerlegt wird, oder Ihre augenblickliche Behinderung ist nur scheinbar. Und es gibt nur einen Slan auf der ganzen Welt, der die stählernen Handfesseln in Ihrem Käfig wirkungslos machen kann.«

Seine Augen strahlten, als er begeistert näherkam. Aber seine Stimme war zu einem fast andächtigen Flüstern herabgesunken: »Sie haben es wirklich geschafft! Sie haben das Problem tatsächlich gelöst, obwohl ich Ihnen nicht im geringsten helfen konnte ... endlich beherrschen wir die Atomenergie wirklich!«

Dann sprach er laut und triumphierend weiter: »John Thomas Cross, ich heiße Sie und die Entdeckung Ihres Vaters herzlich willkommen. Augenblick, ich hole Sie gleich aus dem verdammten Loch heraus, damit wir uns in aller Ruhe unterhalten können. Das hier ist ein Teil meines Appartements, den kein Mensch betreten darf.«

Die Entwicklung der Dinge wurde von Sekunde zu Sekunde erstaunlicher, als Cross endlich erkannte, wie geschickt die beiden Mächtegruppen sich gegenseitig aufwogen. Die echten Slans standen auf der Seite der Menschen, die nicht einmal ahnten, von wem sie beherrscht wurden, gegen die fühlerlosen Slans, die trotz ihrer weitverzweigten Organisation bisher nicht in Erfahrung gebracht hatten, was sich wirklich hinter diesem Geheimnis verbarg.

»Selbstverständlich wissen wir längst, was Sie erst vor einiger Zeit erfahren haben  daß Slans natürliche Mutationen sind, die ihre Existenz keineswegs einer Maschine verdanken. Wir stellen die logische Weiterentwicklung der menschlichen Rasse dar. Diese Mutation hatte sich schon lange angebahnt, bevor Samuel Lann eines Tages erkannte, welche Perfektion sich hier entwickelte. Nachträglich ist leicht einzusehen, daß die Natur damals alle Anstrengungen unternahm, um eine tiefgreifende Veränderung durchzuführen. Überall wurden plötzlich Kretins geboren, während gleichzeitig mehr Geisteskrankheiten als je zuvor auftraten. Erstaunlich daran ist vor allem die Geschwindigkeit, mit der sich diese Veränderungen überall auf der Erde ausgewirkt haben.

Die Wissenschaftler früherer Zeiten ließen sich zu rasch davon überzeugen, daß zwischen einzelnen Lebewesen keine engere Verbindung bestehe, daß die menschliche Rasse nicht als ein großes Ganzes anzusehen sei, deren Mitglieder irgendwie miteinander verknüpft seien. Selbstverständlich gibt es auch andere Erklärungen dafür, daß Milliarden von Menschen gleich handeln, gleich denken, gleich fühlen und gleich reagieren, wenn sie alle dem gleichen Stimulus ausgesetzt werden. Aber unsere Philosophen vertreten schon seit einiger Zeit die Ansicht, diese geistige Affinität sei das Ergebnis der außerordentlichen Kräfte, die jeden Menschen nicht nur geistig, sondern auch körperlich an alle anderen binden.

Seit Jahrhunderten  vielleicht sogar schon seit Jahrtausenden  hat sich die Spannung ständig erhöht. Und dann kam es innerhalb von zweihundertfünfzig Jahren zu fast einer Milliarde anomaler Geburten. Diese scheinbare Katastrophe lähmte die Menschheit völlig. Die Wahrheit ging in einer Flut des Schreckens unter, durch die dann der Krieg ausgelöst wurde. Seither hat die Massenhysterie verhindert, daß die Wahrheit wieder bekannt wurde ... selbst jetzt, nach tausend Jahren. Ja, ich habe tausend Jahre gesagt. Nur wir echten Slans wissen, daß die schreckliche Zeit fünfhundert lange Jahre gedauert hat. Und daß Samuel Lann die ersten Slans vor fast fünfzehnhundert Jahren entdeckt hat.

Wir wissen jetzt, daß nur wenige dieser uralten normalen Geburten vollkommen waren, denn bei den meisten handelte es sich um groteske Versager der Natur. Aber selbst diese wenigen wären vermutlich spurlos verschollen, wenn Lann nicht ihren wahren Wert erkannt hätte. Die Natur hat sich ganz darauf verlassen, daß das wahrscheinlichste Ergebnis eintreffen würde. Die damaligen Ereignisse schienen nur die Reaktion der Menschen auf die Belastungen des modernen Lebens zu sein, denen weder ihr Verstand noch ihr Körper gewachsen war. Da diese Belastungen sich nur unwesentlich voneinander unterschieden, war es verständlich, daß die Natur überall ähnliche Fehler machte, ohne sich trotzdem zu wiederholen.

Der beste Beweis für die unwiderstehliche Energie dieser biologischen Flut  und gleichzeitig für die enge Verbindung aller Menschen untereinander  ist die Tatsache, daß fast alle Slans, die in den ersten hundert Jahren auf die Welt kamen, Drillinge oder zumindest Zwillinge waren. Heutzutage gibt es kaum noch Mehrlingsgeburten. Aus vielen Ehen geht sogar nur ein Kind hervor. Die Flutwoge hat sich erschöpft. Die Natur hat ihren Teil getan, jetzt muß die Intelligenz das Werk fortsetzen. Aber dann begannen die ersten Schwierigkeiten.

Während der Zeit des Schreckens wurden die Slans überall verfolgt. Es gibt keine moderne Parallele für die wütende Energie, mit der die Menschen die Lebewesen jagten, die ihrer Meinung nach für die Katastrophe verantwortlich waren. Jede Gegenwehr mußte vergeblich bleiben. Unsere Vorväter haben damals alles mögliche versucht: unterirdische Verstecke, operative Entfernung der Fühler, Austausch ihrer Doppelherzen gegen menschliche und Gebrauch einer gummiähnlichen Masse, die ihre Fühler verdecken sollte. Aber alle diese Maßnahmen blieben zwecklos.

Das Mißtrauen der Menschen war unwiderstehlich. Nachbarn denunzierten einander und verlangten eine medizinische Untersuchung des anderen. Die Polizei war sofort zur Stelle, wenn nur der geringste Verdacht laut wurde. Die größte Schwierigkeit stellte jedoch die Geburt unserer Kinder dar. Selbst wenn die Eltern bisher unerkannt gelebt hatten, kam es oft genug vor, daß in diesem Augenblick Mutter, Vater und Kind den Tod fanden. Im Laufe der Zeit wurde immer deutlicher, daß wir so nicht überleben konnten. Die wenigen überlebenden Slans konzentrierten ihre Anstrengungen schließlich auf die Kontrolle der Mutation. Sie stellten fest, wie die Molekülstruktur der Gene sich verändern ließ.

Dann begannen die Experimente, die zwei Jahrhunderte in Anspruch nahmen. Die Rasse durfte nicht gefährdet werden, obwohl einzelne Wissenschaftler ihre Gesundheit und ihr Leben aufs Spiel setzten. Endlich erkannten sie, wie sich die Veränderung der Molekülstruktur so steuern ließ, daß jedes unserer typischen Organe eine oder mehrere Generationen lang eine andere Form annahm, um erst später wieder unverändert zu erscheinen. Mit Hilfe dieses Verfahrens gaben sie den Slans einen neuen Körper, der alle wertvollen Eigenschaften behielt und keine gefährlichen Unterschiede mehr aufwies. Auch die Gene, die bewirkten, daß alle Slans mit Fühlern auf die Welt kamen, wurden beeinflußt. Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, verlagerte sich in das Gehirn, sollte aber erst nach mehreren Generationen wieder wirksam ...«

»Augenblick!« unterbrach Cross ihn erstaunt. »Als ich meine Suche nach den echten Slans begonnen habe, war ich davon überzeugt, sie seien die eigentlichen Führer der fühlerlosen Slans. Wollen Sie etwa behaupten, diese fühlerlosen Slans seien im Grunde genommen ebenfalls echte Slans?«

Kier Gray nickte zustimmend. »In weniger als fünfzig Jahren werden sie ebenfalls Gedanken lesen können, obwohl die dazu erforderlichen Organe bei ihnen vorläufig noch im Gehirn liegen. Selbstverständlich kommen die Fühler irgendwann wieder zurück. Wir wissen noch nicht, ob wir die Veränderungen für immer beibehalten können.«

»Aber warum hat man ihnen diese Fähigkeit überhaupt genommen?« erkundigte Cross sich. »Sie wäre doch damals in den entscheidenden Jahren nur zu unserem Vorteil gewesen.«

Kier Gray schüttelte ernst den Kopf. »Ich sehe, daß Sie noch immer nicht erkennen, mit welchen Realitäten unsere Vorväter leben mußten. Die Fähigkeit und das Wissen, Gedanken lesen zu können, wurden ihnen vorenthalten, weil die psychologischen Reaktionen beobachtet werden sollten. Was geschah also?

Wir  die Führer der Slans  hatten ihre Organe so verändert, daß keine Gefahr einer Entdeckung durch die Menschen bestand, aber diese fühlerlosen Slans kannten offenbar nur einen Lebenszweck  sie wollten ruhig und allein in irgendeinem verlassenen Winkel leben. Die Wahrheit hätte sie vielleicht dazu gebracht, anders zu handeln, aber dafür hatten wir nicht genügend Zeit. Wir haben schon damals erkannt, daß alle Slans im Grunde genommen friedlich eingestellt sind. Selbst logische Argumente hätten nur bewirkt, daß sie sich Gedanken darüber gemacht hätten, ob es nicht vielleicht doch besser sei, irgendwann Verbindung mit anderen Leidensgenossen aufzunehmen.

Aber dieser Zustand durfte nicht anhalten. Die menschliche Existenz gleicht einer Zündschnur, die Millionen von Jahren geglimmt hat, bis der Funke die Bombe erreichte, die dann explodiert ist. Diese Explosion hat eine neue Zündschnur zum Brennen gebracht, aber wir wissen auch, daß die alte Zündschnur und die alte Bombe ausgebrannt sind. Die Menschheit in ihrer jetzigen Form stirbt allmählich aus, obwohl sie noch nichts davon ahnt, daß der Vorgang bereits begonnen hat. Wenn sie aber später darauf aufmerksam wird, sucht sie die Schuld bestimmt nicht in ihrer eigenen Sterilität, sondern automatisch bei den Slans. Dann kommt es zu einem zweiten wütenden Kampf gegen uns, den wir nur überstehen können, wenn wir über eine Organisation verfügen, die unter schwierigsten Bedingungen und ständiger Gefahr aufgebaut worden ist.«

»Und deshalb sind die fühlerlosen Slans ... die vor den Menschen geschützten Slans ... so gewalttätig vertrieben worden, daß sie sich ebenso rücksichtslos schützen mußten«, stellte Cross fest. »Aber die echten Slans haben sie nicht nur zu höchsten Leistungen angetrieben, sondern auch verhindert, daß die künstlich erzeugte Rücksichtslosigkeit sich entladen konnte. Aber warum haben Sie ihnen nie die Wahrheit gesagt?«

Kier Gray schüttelte den Kopf. »Wir haben es gelegentlich versucht, aber die wenigen, die wir dazu ausgewählt hatten, hielten das Ganze für einen Trick. Ihre logischen Überlegungen hätten sie zu unserem Versteck geführt, deshalb mußten wir sie alle umbringen. Jetzt warten wir darauf, daß sie wieder die Fähigkeit entwickeln, Gedanken zu lesen.

Aber aus Ihrem Bericht geht hervor, daß wir so rasch wie möglich handeln müssen. Selbstverständlich läßt sich das Problem des menschlichen Widerstandes gegen uns am besten mit Hilfe Ihrer Hypnosekristalle lösen. Sobald genügend Slans in das Verfahren eingeweiht sind, können wir endlich auch diese Schwierigkeit überwinden. Was allerdings die bevorstehende Invasion betrifft ...«

Er drückte auf einen Knopf unter der Platte seines Schreibtisches.

Dann fuhr er fort: »Damit habe ich einige meiner Freunde verständigt. Wir müssen sofort die Gegenmaßnahmen beraten.«

»Die Slans können also sogar im Palast Beratungen abhalten?« fragte Cross erstaunt.

Kier Gray lächelte. »Mein Freund, wir verlassen uns bei allen unseren Unternehmungen auf die Schwächen einzelner Menschen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Dabei ist es ganz einfach. Noch vor einigen Jahrzehnten wußten viele Menschen, daß es unterhalb des Palastes zahlreiche Geheimgänge gibt. Als ich damals an die Macht kam, habe ich sofort jede Diskussion darüber verboten und sämtliche Informationen für geheim erklärt. Dann wurden die Männer, die davon wußten, nacheinander in andere Städte versetzt. Dort arbeiteten sie an irgendwelchen obskuren Aufgaben, bis sie unauffällig ermordet werden konnten.«

Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das hat nicht lange gedauert. Und nachdem die Eingänge erst einmal in Vergessenheit geraten waren, verhinderte die strenge Bewachung des Palastes zuverlässig, daß sie wieder aufgefunden wurden. Hier sind kaum jemals weniger als hundert Slans. Die meisten gehören zu den echten Slans, aber auch einige fühlerlose Slans  wie ich Nachkommen der ersten Wissenschaftler, die an sich selbst Versuche vorgenommen haben  sind eingeweiht und gehören zu unserer Organisation.

Selbstverständlich könnten wir die Fühler der echten Slans operativ entfernen, damit sie den Palast ungefährdet verlassen können. Aber wir haben jetzt bereits das Stadium erreicht, in dem wir auf ihre Anwesenheit Wert legen, damit die anderen sehen, was voraussichtlich aus ihren eigenen Nachkommen innerhalb der kommenden Generationen wird. Schließlich müssen wir vermeiden, daß sie plötzlich Angst bekommen.«

»Was war mit Kathleen?« erkundigte Cross sich langsam.

Kier Gray warf ihm einen fragenden Blick zu und antwortete schließlich: »Kathleen war ein Experiment. Ich wollte sehen, ob die Menschen sich im Laufe der Zeit durch das Leben mit einem Slan an den Gedanken gewöhnen konnten, daß eine Koexistenz möglich sei. Als ich einsehen mußte, daß der Versuch fehlgeschlagen war, wollte ich sie eigentlich hier versteckt halten, wo sie in Verbindung mit anderen Slans wertvolle Arbeit hätte leisten können. Sie war jedoch mutiger und intelligenter, als ich gedacht hatte  aber Sie haben den letzten Teil der Eskapade selbst miterlebt.«

Cross zuckte innerlich zusammen, als er hörte, daß der andere diese Tragödie als ›Eskapade‹ bezeichnete. Offenbar hatte der Tod für den Diktator allen Schrecken verloren. Aber bevor Cross sich dazu äußern konnte, sagte Kier Gray:

»Meine eigene Frau, die ebenfalls ein echter Slan war, wurde auf ganz ähnliche Weise das Opfer der Geheimpolizei. Aber damals war ich unglücklicherweise nicht rechtzeitig zur Stelle, um ...« Seine Stimme versagte. Er saß längere Zeit schweigend und sah erst auf, als sich die Tür öffnete. Drei Männer mit den goldfarbenen Fühlern im Haar, die echte Slans kennzeichneten, betraten nacheinander den Raum. Sie zogen ihre Abschirmungen zurück, als sie Jommy Cross sahen; einen Augenblick später hatte er seine eigene ebenfalls zurückgezogen. Dann fand ein blitzartiger Austausch zwischen den vier Slans statt: Namen, Lebensläufe, Absichten, Pläne  sämtliche Informationen, die erforderlich waren, um dieses Zusammentreffen verständlicher und sinnvoller zu machen. Cross war im ersten Augenblick völlig verwirrt, weil er bisher außer mit Kathleen nur mit seinen Eltern Verbindungen dieser Art aufgenommen hatte. Damals war er jedoch noch zu jung gewesen, um zu erfassen, wie wirkungsvoll dieser Austausch zwischen Erwachsenen sein mußte.

Er war so intensiv damit beschäftigt, daß er überrascht aufsah, als die Tür plötzlich nochmals geöffnet wurde.

Eine großgewachsene junge Frau betrat den Raum, kam langsam auf ihn zu und lächelte dabei. Aus ihrem feingeformten Gesicht strahlten blitzende Augen. Cross starrte sie sprachlos an und spürte, daß ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Aber trotz dieser augenblicklichen Verwirrung fiel ihm ein, daß er die Wahrheit schon damals hätte ahnen müssen, als er beobachtete, wie die Chirurgen auf dem Mars die schweren Kopfverletzungen von Mrs. Corliss heilten. Er hätte die ganze Wahrheit erkennen müssen, als er entdeckte, daß Kier Gray ebenfalls ein echter Slan war. Er hätte sie erraten können, weil er wußte, daß in der haßerfüllten Atmosphäre des Palastes nur der Tod und eine heimliche Wiederbelebung Kathleen endgültig und wirksam vor ihrem erbitterten Verfolger John Petty schützen konnten.

Dann wurden seine Gedanken plötzlich von Kier Grays Stimme unterbrochen, aus der deutlich zu erkennen war, wie sehr der Diktator sich seit Jahren auf diesen Augenblick gefreut hatte:

»Jommy Cross, ich möchte Sie Kathleen Layton Gray vorstellen ... meiner Tochter.«
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